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Der Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus zwingt die Hausfrauen dazu, 
einen neuen Sinn für ihr Leben zu finden. Die ihnen dafür gegebenen 
Möglichkeiten werden vorwiegend unter den Stichworten Berufstätigkeit, 
Großmutter, pflegende Tochter oder ehrenamtlich Tätige in der umfangreichen 
Literatur in vielen Aspekten dargestellt. Was jedoch diejenigen Mütter tun, die 
die vorgeschlagenen Möglichkeiten nicht nutzen können oder wollen, wird in 
der Literatur kaum diskutiert. 
Diese Mütter tun das, was sie gelernt und in ihrem bisherigen Leben immer 
getan haben: sie verhalten sich als Mütter. Das Objekt ihrer Bemutterung ist, da 
die Kinder ja weg sind, der Ehemann. Für ihn werden Verhaltensnormen für alle 
Lebensbereiche aufgestellt. Die Normen werden durchgesetzt und ihre 
Einhaltung kontrolliert. 
Wie sich das Eheleben der Mütter gestaltet, hängt davon ab, wie die jeweiligen 
Ehemänner auf die vollkommene permanente Bevormundung reagieren. Fünf 
typische den Ehemännern einer Mutter möglichen Reaktionen werden diskutiert. 
Über 750 Literaturangaben bieten einen weitgefächerten Einblick in die 
wissenschaftliche Diskussion. 
Udo Weigel ist seit über 40 Jahren im Vertrieb und der Verwaltung in der 
Computerbranche tätig. 1995 promovierte er bei Prof. Dr. Dres. h c Eduard 
Gaugler in Mannheim mit einer Arbeit über „ungenutzte Personalressourcen in 
Unternehmen“. Udo Weigel ist seit über 40 Jahren verheiratet; die drei Kinder 
des Ehepaares sind vor über 10 Jahren aus dem Elternhaus ausgezogen. 
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Im Titel sind zwei Eingrenzungen des Themas enthalten. Zum einen ist nicht das 
gesamte Leben der Frauen Gegenstand der Untersuchung, sondern nur derjenige 
Teil, der hier als drittes Viertel bezeichnet wird. Diese zeitliche Eingrenzung 
wird im ersten Kapitel näher erläutert. Zum anderen wird nicht das Leben aller 
Frauen behandelt, sondern nur dasjenige solcher Frauen, die eine Mutter sind.  
Zunächst einmal ist jede Frau eine Mutter, sofern sie wenigstens ein Kind zur 
Welt gebracht hat. Ohne eigenes leibliches Kind gelten auch solche Frauen als 
Mutter, die ein Kind adoptiert haben oder die als Erzieherin und Betreuerin sich 
beruflich um Kinder kümmern, beispielsweise in SOS-Kinderdörfern. In Kapitel 
zwei wird herausgearbeitet, welche Frauen in dieser Arbeit aufgrund welcher 
Merkmale als Mutter gelten. Es sind nur solche Frauen, die ihre Mutterrolle als 
alleinigen oder zumindest vorherrschenden Daseinszweck sehen. Sie tun dies 
auch dann, wenn ihre Kinder das Elternhaus verlassen haben. Durch den Auszug 
der Kinder ist das Elternhaus ja nicht ganz leer. Neben der Mutter lebt noch der 
Vater im Elternhaus. Und auf ihn konzentrieren sich diese Frauen. 
Kapitel drei enthält den Versuch, die Mutter so darzustellen, wie sie sich sieht. 
Dazu wird einmal die Verantwortung diskutiert, in der die Mutter sich fühlt, so-
wie die Belastungen, die ihr das Tragen dieser Verantwortung erschweren. Zum 
anderen werden die Konsequenzen aufgezeigt, die die Mutter aus diesem Selbst-
bild zieht. Diese Konsequenzen bestehen vor allem darin, daß die Mutter aus ih-
rer Verantwortung heraus für alle Bereiche des täglichen Lebens Normen defi-
niert, sie dem Vater vermittelt und darauf hinwirkt, daß er diese von ihr gesetz-
ten Normen einhält. 
Das vierte Kapitel enthält die Darstellung des möglichen täglichen Lebens eines 
Elternpaares, dessen weiblicher Teil eine Mutter im Sinne dieser Arbeit ist. 
Wie das eheliche Zusammenleben sich bei einem Elternpaar gestaltet, dessen 
Kinder das Elternhaus verlassen haben, hängt davon ab, wie der jeweilige Ehe-
mann auf das Verhalten seiner Ehefrau reagiert. Die dem Ehemann möglichen 
Verhaltensweisen werden in Kapitel fünf diskutiert. 
Der Kontakt der Mutter zu ihren Kindern kann auch dann durchaus noch beste-
hen, wenn die Kinder aus dem Elternhaus ausgezogen sind. Die hier gegebenen 
Kontaktmöglichkeiten sind Gegenstand des Kapitels sechs. 
Kapitel sieben befaßt sich mit der Zufriedenheit der Mutter mit ihrer Ehe. Kapi-
tel acht enthält einige relativierende Anmerkungen zu den bis dahin gemachten 
Ausführungen. Im letzten Kapitel schließlich werden mögliche dynamische 
Entwicklungen der Eheleute diskutiert. 
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1. Das dritte Viertel 
1.1  Die gesamte Lebensspanne 
Um die Jahrhundertwende befaßte sich die Entwicklungspsychologie mit der 
Kindheit und der Jugend, eingeschränkt auch mit dem hohen Alter1. Erst Anfang 
der 70er Jahre hat sich das Modell der lebenslangen Entwicklung durchgesetzt2. 
Seither wird „eine Veränderung der Person über den gesamten Lebenslauf“3 ge-
sehen und „Entwicklungspsychologie als Studium aller Veränderungen im Erle-
ben und Verhalten von Menschen von der Geburt bis zum Tod“4 betrachtet. Das 
hier zu diskutierende dritte Viertel liegt im mittleren Erwachsenenalter. Da für 
diese Zeit „keine einheitliche operationale Definition“5 vorliegt, wird nachste-
hend versucht, diese Zeit näher einzugrenzen. 
1.1.1  Kriterien für eine Einteilung 
Der lebenslange Prozeß der Entwicklung gilt für alle Menschen. Er ist jedoch für 
jeden einzelnen Menschen unterschiedlich. Diese interindividuelle Variabilität6 
als die Möglichkeit jedes Menschen, sich anders als vergleichbare Zeitgenossen 
zu entwickeln, ist zu berücksichtigen, wenn Einteilungen des gesamten Lebens-
laufs vorgenommen werden sollen. Genau so sind die Veränderungen der Le-
benssituation jedes einzelnen Menschen als intraindividuelle Aspekte7 in die 
Einteilungen mit einzubeziehen. 
Eine in zeitlicher Hinsicht rein chronologische Einteilung kann daher nicht ge-
nügen. Neben dem Lebensalter ist die historische Zeit und die soziale Zeit8 mit 
zu berücksichtigen. Die historische Zeit für die sich heute im dritten Viertel ih-
res Lebens befindlichen Mütter weist eine lange Periode des Friedens und relati-
ven wirtschaftlichen Wohlstands aus und unterscheidet sich damit von der histo-
rischen Zeit der vorhergehenden Generation, die von den Wirren des zweiten 
Weltkriegs und der danach folgenden Aufbauzeit geprägt war. Die Berücksich-
tigung der sozialen Zeit bedeutet die Einbeziehung der von der Gesellschaft ge-
setzten Normen hinsichtlich der Erfüllung bestimmter sozialer Rollen durch die 
                                                
1 Vgl. Lehr U., 1978 b, S. 147 
2 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 10; Brim/Kagan, 1980, S. 1 f.; Olechowski R., 1976, S. 113 
3 Faltermaier et al, 1992, S. 10 
4 Lehr U., 1991, S. 58; vgl. Schuch B., 1998, S. 80; Ferring D., 1987, S. 3; Löwe H., 1983, S. 
11; Oerter/Montada, 1982, S. 64; 
5 Flatten-Ernst, K., 1985, S. 14 
6 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 22; Schmidt-Denter U., 1988, S. 178; Dollase R., 1985, S. 
12; Löwe H., 1983, S. 14; Lehr U., 1978 b, S. 170; Thomae H., 1978 b, S. 27 
7 Vgl. Robrecht J., 1995, S. 159; Lehr U., 1985 b, S. 152; Löwe H., 1983, S. 15 
8 Vgl. Neugarten/Datan, 1979, S. 365, 1978, S. 166; Katchadourian H., 1987, S. 15 f.; Neu-
garten B.L., 1970, S. 72 
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einzelnen Menschen im Laufe ihres Lebens, also zum Beispiel Heirat in einem 
gewissen Lebensalter, eine innerhalb eines bestimmten Rahmens sich gestalten-
de berufliche Laufbahn und Beginn der Elternschaft. 
Bei einer die Person als Ganzes berücksichtigenden Einteilung reicht die Be-
schränkung auf biologische Aspekte nicht aus. Neben dem biologischen Alter 
wird daher auch ein psychologisches und ein soziales Alter9 diskutiert. Das psy-
chologische Alter eines Menschen wird durch seine eigenen Kognitionen defi-
niert. Damit stehen mehr die subjektiven Wahrnehmungen im Mittelpunkt des 
Erlebens des einzelnen Menschen als die für ihn vorliegenden objektiven Gege-
benheiten10. Das soziale Alter wird definiert durch die sozialen Rollen und Akti-
vitäten eines Menschen in einem bestimmten chronologischen Alter vor dem 
Hintergrund der Vorstellungen, die sich die Gesellschaft darüber macht11.  
Die Einbeziehung dieser Komponenten hat zur Formulierung verschiedener mit-
einander interagierender Systeme der Beeinflußung der menschlichen Entwick-
lung geführt12. Die dem chronologischen Alter entsprechenden und von den 
meisten Menschen einer Gesellschaft sozial erwarteten Verhaltensweisen sind 
dabei den normativ-altersbezogenen Einflüssen zugeordnet. Die mit einer histo-
rischen Zeit verknüpften Einflüsse sind normativ-historisch. Individuell für die 
davon betroffenen Menschen bedeutsame Lebensereignisse, die jedoch weder 
den überwiegenden Teil einer Altersgruppe betreffen noch sozial erwartet 
und/oder vorhersagbar sind, gehören zu den nonnormativen Einflüssen13 
Die Berücksichtigung vorstehender Kriterien findet sich nicht in allen Einteilun-
gen, die den gesamten Lebenslauf betrachten. Je undifferenzierter eine Eintei-
lung vorgenommen wird, desto weniger finden sich Hinweise auf diese Krite-
rien. 
                                                
9 Vgl. Frey D. et al, 1991, S. 87; Aiken L.R., 1989, S. 2; Schlossberg N.K., 1987, S. 448 f.; 
Foner A., 1986, S. 3; Lehr U., 1978 b, S. 155; Birren J.E., 1974, S. 24 
10 Vgl. die „kognitive Theorie der alternden Persönlichkeit“ nach Thomae H., 1971, S. 10; 
Everwien S., 1992, S. 12; Lehr U. 1991, S. 62 f., 1988 c, S. 233, 1987 e, S. 16; 1978 a, S. 
325, 1978 c, S. 11 f.  
11 Vgl. Schoch A.N., 1990, S. 30; Aiken L.R., 1989, S. 2 
12 Vgl. Lachman M.E., 1984, S. 33 f. 
13 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 22 f.; Perlmutter/Hall, 1992, S. 19 f.; Lachmann M.E., 
1984, S. 33 f. 
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1.1.2  Einteilungen in Phasen14. 
1.1.2.1  Grobe Differenzierungen. 
Die am wenigsten differenzierende Aufteilung ist diejenige, die nur drei Phasen 
des Lebens kennt. Diese drei Phasen sind die Vorbereitungsphase (Kindheit und 
Jugend), die Aktivitätsphase („aktives“ Erwachsenenalter) und die Ruhephase 
(Alter)15 oder Kindheit, Erwachsenenalter und Greisenalter16.  
Steht im Mittelpunkt der Betrachtung des menschlichen Lebens die Erwerbsar-
beit, so beinhaltet die Dreiteilung die Phase der Vorbereitung auf Erwerbsarbeit, 
die Phase der Erwerbsarbeit und die Phase des Rückzugs von der Erwerbsar-
beit17. Diese vordergründig nur für den Mann geltende Einteilung kann die Frau 
mit einbeziehen, wenn die Definition von  
Arbeit breiter gefaßt wird und auch Tätigkeiten beinhaltet, die in der Familie 
und für die Familie geleistet werden18. Die drei Phasen sind dann die Phase der 
Vorbereitung auf die Arbeit, die Phase der Arbeit und die Phase des Rückzugs 
von der Arbeit19. 
Die Formulierung des zu behandelnden Zeitabschnitts im Thema legt die Eintei-
lung der gesamten Lebensspanne in vier Viertel nahe. Dies kommt in der viel-
fach verwendeten Grobgliederung in Kindheit, Jugend, Erwachsenenalter und 
Alter20 zum Ausdruck. Da die Lebenserwartung der Frau in Deutschland bei et-
wa 80 Jahren21 liegt, würde bei chronologischer Betrachtungsweise jedes dieser 
Viertel eine Zeitspanne von rund zwanzig Jahren umfassen. Als Bezeichnung 
der einzelnen Viertel kommen Kindheit/Jugend, Elternschaft, Nach-Elternschaft 
und Alter in Betracht oder auch Vor-Elternschaft, aktive Elternschaft, Nach-
Elternschaft und hohes Alter22. Der im Thema angesprochene Zeitabschnitt vom 
dritten Viertel betrifft somit die Lebensspanne der Nach-Elternschaft.  
                                                
14 Zur Kritik an der Einteilung in Phasen überhaupt vgl. Löwe H., 1983, S. 12 f.; Olechowski 
R., 1976, S. 113 
15 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 15 und 52; Kohli M., 1986 a, S. 184, 1986 b, S. 275, 1986 
c, S. 272; Steitz J.A., 1982, S. 196 
16 Vgl. Comfort A., in: Jungk R./Mundt H.J., 1963, Das umstrittene Experiment: der Mensch, 
zit. nach Lauer H.E., 1985, S. 12;  
17 Vgl. Sörensen A, 1990, S. 305; Kohli M. 1986 b, S. 275, 1986 a, S. 184 
18 Vgl. Sörensen A., 1990, S. 306 
19 Unter Arbeit bei Frauen ist in diesem Zusammenhang nur der Bereich der Erwerbsarbeit zu 
verstehen, nicht der Bereich der Familienarbeit 
20 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 36; Klindworth G., 1988, S. 13;  
21 Vgl. Stosberg M., 1992, S. 47; die mittlere Lebenserwartung der Frau in Deutschland liegt 
bei 84 Jahren lt. Birbaumer/Schmidt 1996, S. 291. Für die USA gilt eine ähnliche Zahl: 78 
Jahre als Lebenserwartung für Frauen, vgl. Matlin M.W., 1993, S. 539 
22 Vgl. Borland D.C., 1982, S. 119 
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1.1.2.2 Detailliertere Einteilungen 
Der erste Versuch, „den Lebenslauf als Ganzes zu beschreiben“23, definierte fünf 
Phasen für das Leben24. Diese Phasen orientieren sich an biologischen Kriterien, 
vor allem der Fortpflanzungsfähigkeit. In der 1. Phase der Lebensspanne ist 
noch keine Fortpflanzungsfähigkeit gegeben. Sie setzt in der 2. Phase ein, ist in 
der 3. Phase voll vorhanden, baut in der 4. Phase ab und ist in der 5. Phase nicht 
mehr vorhanden. Das hier zu diskutierende dritte Viertel im Leben der Mutter 
betrifft somit die 4. Phase. 
Eine auch soziale Kriterien berücksichtigende Einteilung in fünf Phasen beinhal-
tet die Kindheit, die Jugend, die mittleren Jahre und das höhere Alter als Be-
standteile des Erwachsenenalters sowie das eigentliche Greisenalter25. Das dritte 
Viertel im Leben der Mutter liegt hier teilweise in den mittleren Jahren sowie im 
höheren Alter. 
Eine Einteilung, die eine Reihe typischer Entwicklungsaufgaben definiert26, be-
inhaltet sechs Phasen im Lebenslauf. Diese sind: frühe Kindheit, mittlere Kind-
heit, Jugend, frühes Erwachsenenalter, mittleres Erwachsenenalter und späte 
Reife27. Hier ist die als mittleres Erwachsenenalter bezeichnete fünfte Phase die-
jenige, die dem dritten Viertel entspricht.  
Eine biologische Einteilung der gesamten Lebensspanne der Frau zeigt sieben 
„Alter“28 auf. Das erste „Alter“ ist dasjenige des Ungeborenen; es dauert von der 
Empfängnis bis zur Geburt. Darauf folgen das „Alter“ der Kindheit, das bis zur 
Geschlechtsreife dauert, und das „Alter“ der Jugend, in welchem aus dem klei-
nen Mädchen eine Frau wird. Das „Alter“ der Ehe und Mutterschaft ist in biolo-
gischer Hinsicht die Periode der aktiven Reproduktion. Sie endet mit dem „Al-
ter“ des Klimakteriums, welchem sich als letztes das als „Alter“ der Gelassen-
heit bezeichnete eigentliche Alter anschließt. Bei dieser Art von Einteilung ist 
das dritte Viertel der Frau nicht eindeutig zuordenbar; es umfaßt Teile des „Al-
ters“ des Klimakteriums und Teile des „Alters“ der Gelassenheit. 
Bei einer Einteilung der gesamten Lebensspanne in insgesamt acht Phasen der 
psychosozialen Entwicklung29 finden sich die Kindheit und Jugend in fünf die-
                                                
23 Faltermaier et al, 1992, S. 37; der Versuch stammt von Bühler C. 
24 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 38 f.; Schmidt-Denter U., 1988, S. 156 f.; Meili-Lüthy 
E.M., 1982, S. 19; Levy R., 1977, S. 19 f.; Olechowski R., 1976, S. 118 f. 
25 Vgl. Rosenmayr L., 1976, S. 218 
26 Einteilung von Havighurst, vgl. Havighurst R.J., 1953; Faltermaier et al, 1992, S. 46 f.; 
Fahrenberg B., 1985, S. 13 f.; Flatten-Ernst K., 1985, S. 41 f.; Thomae H., 1978 a, S. 295 
f.; Lehr U., 1978 b, S. 155 f. 
27 Vgl. Havighurst R.J., 1953 
28 Vgl. Parker E., 1960, S. 5 
29 Einteilung von Erikson, vgl. Montada L. 1998, S. 64; Erikson E.H., 1995, S. 72, 1965 S. 
241 f.; Faltermaier et al, 1992, S. 42; Flammer A., 1996, S. 83 f.; Schmidt-Denter U., 1988, 
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ser acht Phasen, während drei Viertel des Lebens in den drei Phasen frühes Er-
wachsenenalter, Erwachsenenalter und Alter zusammengefaßt werden. Das drit-
te Viertel liegt bei dieser Einteilung in der siebten Phase, also im Erwachsenen-
alter, reicht aber auch in den Anfang der Phase des Alters.  
Eine andere Einteilung weist ebenfalls acht Phasen in der Lebensspanne auf30. 
Die Phasen sind mit Angaben über das jeweilige Lebensalter versehen, berück-
sichtigen jedoch auch „die von sozialen Institutionen benutzte Periodisierung“ 
sowie „psychologisch aufweisbare Fähigkeiten“31. Die Phasen sind: Frühe 
Kindheit (Alter bis 2 Jahre), Vorschulalter (2 bis 5 Jahre), Schulkindalter (5 bis 
12 Jahre), Adoleszenz (12 bis 17 Jahre), Frühe Maturität (17 bis 25 Jahre), Ma-
turität (25 bis 50 Jahre), Späte Maturität (50 bis 75 Jahre) und Senium (ab dem 
75. Lebensjahr). Das dritte Viertel erstreckt sich über einen Teil der Maturität 
und einen Teil der späten Maturität. 
1.2 Das Erwachsenenalter 
Für das Erwachsenenalter als Teil der gesamten Lebensspanne liegen eine Fülle 
von Einteilungen vor. Sie betreffen einerseits den Zyklus des Familienlebens 
und wurden im Zusammenhang mit Berichten über die eheliche Zufriedenheit32, 
über eheliche Machtstrukturen33 oder über spezifische Themen wie die Ehe-
mann/Ehefrau-Beziehung34 in bestimmten Phasen des Familienlebens vorge-
nommen. Andererseits sind manche vorwiegend biophysische Kriterien berück-
sichtigende Einteilungen des Erwachsenenalters nur auf die Frau bezogen. 
                                                                                                                                                     
158 f.; Katchadourian H., 1987, S. 90 f.; Rosenfeld/Stark, 1987, S. 49; Duvall/Miller, 
1985, S. 44 f.; Berner A.J., 1981, S. 4 f.; Thomae H., 1978 a, S. 294 f.; Riegel K.F., 1975, 
S. 104 
30 Einteilung von Birren, vgl. Birren J.E., 1974, S. 16 f., 1964 S. 5 
31 Birren J.E., 1974, S. 16 
32 Vgl. Hayslip/Panek, 1989; Rollins B.C., 1989; Olson D.H.L., 1989; Gilford/Bengtson, 
1979, S. 387 f.; Schram R.W., 1979; Lowenthal/Chiriboga, 1977, S. 295; Chadwick et al, 
1976, S. 431 f.; Rollins/Cannon, 1974; Troll L.E., 1971; Rollins/Feldman, 1970 
33 Vgl. Nave-Herz R., 1988, S. 77 f.; Gray-Little/Burks, 1983, S. 513 f. 
34 Vgl. Hill/Rodgers, 1964, S. 193 
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1.2.1 Kriterien für die Einteilung 
Im Zyklus des Familienlebens35 gibt es eine Reihe normativ-altersbezogener Er-
eignisse. Deren Eintreten ist das Kriterium für die meisten Einteilungen des Fa-
milienzyklus insgesamt. So orientiert sich die als Grundlage für viele andere 
Einteilungen geltende Darstellung von Duvall36 an den Knotenpunkten37 des 
Familienlebens, die das Kommen und Gehen von Familienmitgliedern kenn-
zeichnen. Bei Betrachtung der Familie als System von Rollenträgern38 sind die 
als Indikatoren für Rollenwechsel maßgeblichen Kriterien die beobachtbare An-
zahl von Positionen in der Familie, die Alterszusammensetzung der Familie und 
der Wechsel der Ehemann/Vater-Position beim Übergang von aktiver Beschäfti-
gung zum Ruhestand39. 
Weitere Kriterien für Einteilungen sind das Vorhandensein von Kindern im 
Haushalt40 und das Alter des ältesten Kindes41 bzw. das Alter der Kinder über-
haupt42 
Bei den sich nur mit Frauen befassenden Einteilungen stehen normativ-
altersbezogene biologische Ereignisse im Mittelpunkt, doch werden auch soziale 
Aspekte berücksichtigt. 
1.2.2 Einteilung in Phasen 
1.2.2.1 Grobe Differenzierungen 
Die einfachste Einteilung des Erwachsenenalters erfolgt nach chronologischen 
Gesichtspunkten in frühes, mittleres und spätes Erwachsenenalter43. Dabei wird 
der Zeitraum vom 18./20. bis zum 40. Lebensjahr als das frühe Erwachsenenal-
ter definiert. Das mittlere Erwachsenenalter dauert vom 40. bis zum 60. Lebens-
jahr. Daran schließt sich das späte Erwachsenenalter an; es beginnt somit mit 
dem 61. Lebensjahr und dauert bis zum Tod. 
                                                
35 Zur Definition von „Familie“ vgl. Popenoe D., 1988, S. 4 f. 
36 Vgl. Duvall/Miller, 1985, S. 26 f.; Goren J.A., 1983, S. 27; Schram R.W., 1979, S. 7; Rol-
lins/Feldman, 1970, S. 21 
37 Vgl. Carter/McGoldrick 1980, S. 6 
38 Vgl. Schneewind K.A., 1995, S. 136  
39 Vgl. Hill R., 1977, S. 206 
40 Vgl. Rhyne D., 1981, S. 944; Burr W.R., 1970, S. 32 
41 Vgl. Olson D.H.L., 1989, S. 21; Rhyne D., 1981, S. 944 
42 Vgl. Burr W.R., 1970, S. 32 
43 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 16; Faltermaier et al, 1992, S. 12; Frey D. et al, 1991, S. 87; 
Treas/Bengtson, 1982, S. 11; Berner A.J., 1981, S. 2;  
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Wird die grobe Differenzierung in drei Altersstufen nur für die Frauen vorge-
nommen, so finden sich dafür Bezeichnungen wie frühe, mittlere und späte Mut-
terschaft44.  
Bei diesen groben Differenzierungen läßt sich das dritte Viertel im Leben der 
Mutter nicht genau zuordnen. Es liegt teilweise in der mittleren, teilweise in der 
späten Phase. 
Auch die Einteilung des Erwachsenenalters in vier Phasen muß noch als grobe 
Differenzierung bezeichnet werden. Diese vier Phasen sind ebenfalls nach chro-
nologischen Gesichtspunkten definiert. Sie werden jüngeres Erwachsenenalter 
(21 – 30 Jahre), mittleres Erwachsenenalter (31 – 50 Jahre), höheres Erwachse-
nenalter (51 – 65 Jahre) und Alter (ab 66 Jahre)45 genannt. Das mittlere Erwach-
senenalter wird auch als Lebensabschnitt der Reife bezeichnet46. Statt höherem 
Erwachsenenalter findet sich auch die Bezeichnung spätes Erwachsenenalter; 
das Alter wird auch Greisenalter genannt.47 Das dritte Viertel liegt teilweise im 
mittleren und ganz im höheren Erwachsenenalter. 
Bei einer vierphasigen idealtypischen Generationenbildung48 mit den folgenden 
Generationen: 
- 16-30jährige: Verlängerte Jugendphase, Ausbildung und Vorbereitung auf 
den Beruf 
- 31–45jährige: Berufseinstieg und –bewährung, Familiengründung 
- 46–65jährige: Lebenshöhepunkt und gleichzeitig Übergang in die Alterspha-
se 
- über 66-jährige: Endgültiger Berufsausstieg49, Alter 
ist das dritte Viertel teilweise in die dritte und teilweise in die vierte Phase zu 
plazieren. 
1.2.2.2 Detailliertere Einteilungen 
1.2.2.2.1 Detailliertere Einteilungen von Teilbereichen des Erwachsenenalters 
Eine nach chronologischen Kriterien erfolgende Einteilung der nachelterlichen 
Lebensspanne von Familien50 beinhaltet vier Stufen. Diese sind: die Familie der 
ersten nachelterlichen Stufe, auch späte Reife genannt. Sie umfaßt die Lebens-
jahre von 45 bis 54. Bei der Familie im Vorruhestand sind die Eltern zwischen 
                                                
44 Vgl. Faver C.A., 1984, S. 5 
45 Vgl. Schmidt-Denter U., 1988, S. 154 
46 Vgl. Neugarten/Datan 1979, S. 368; 1978, S. 173 
47 Vgl. Löwe H., 1983, S. 13 
48 Vgl. Gensicke T., 1993, S. 11 
49 Ausstieg betrifft bei Frauen nur die Erwerbsarbeit, nicht die Familienarbeit 
50 Vgl. Troll L.E., 1971, S. 272. Die Einteilung unterstellt bei den Ehepartnern nur geringe 




55 und 64 Jahre alt. Als Familie im frühen Ruhestand werden diejenigen Ehe-
paare bezeichnet, die zwischen 65 und 74 Jahre alt sind. In der Familie des spä-
ten Ruhestands schließlich sind die Partner mehr als 75 Jahre alt. Das dritte 
Viertel im Leben der Mutter betrifft bei dieser Einteilung die ersten drei Stufen. 
Der Versuch, das dritte Viertel im Leben der Mutter innerhalb des Konzeptes 
des Familienzyklus51 zu definieren, ist schwierig. Der Familienzyklus wird in 
die Bereiche Familiengründung, Familienerweiterung durch Geburt von Kin-
dern, Familienschrumpfung (die Kinder verlassen das Elternhaus) und Familien-
auflösung (durch Tod der Ehegatten) eingeteilt. Das dritte Viertel liegt teilweise 
in dem Bereich der Familienschrumpfung, beginnt jedoch erst, wenn die Kinder 
das Elternhaus verlassen haben. 
Eine Einteilung des Erwachsenenalters, die nur für Männer vorgenommen wur-
de und nur das mittlere Ewachsenenalter betrifft52, ist in vier Perioden erfolgt. 
Sie beinhaltet den Übergang zur Lebensmitte (40 – 45 Jahre), den Eintritt ins 
mittlere Erwachsenenalter (45 – 50 Jahre), den Übergang in die Fünfzigerjahre 
(50 – 55 Jahre) und den Höhepunkt des mittleren Erwachsenenalters (55 – 60 
Jahre). Das dritte Viertel im Leben der Mutter deckt den gesamten Bereich ab, 
also alle vier hier aufgeführten Perioden im Leben des Mannes. Allerdings kann 
die erste Periode nur teilweise in den zu diskutierenden Zeitabschnitt reichen. 
Dieser Zeitabschnitt kann jedoch auch über die letzte hier dargestellte Periode, 
den Höhepunkt des mittleren Erwachsenenalters, hinausreichen. Levinson’s Ein-
teilung ist hier zu erwähnen, da der Mann im Leben der Mutter sehr bedeutsam 
ist und entsprechend in die Diskussion einzubeziehen ist53. 
1.2.2.2.2 Detailliertere Einteilungen des gesamten Erwachsenenalters 
Beim Vorliegen von fünf Stufen im gesamten Erwachsenenalter von Frauen 
kann bereits von einer detaillierten Einteilung gesprochen werden. In einer sol-
chen Einteilung sind die fünf Stufen: voreheliche Stufe, Stufe der frühen Ehe, 
Stufe der frühen Mutterschaft, Stufe der späten Mutterschaft und nachfamiliale 
Stufe54. Hier liegt das dritte Viertel in der nachfamilialen Stufe. 
Etwas weiter in der Differenzierung geht eine Einteilung in sechs Stufen55, die 
sich nach den sozialen Rollen im Leben der Frau richten. Die erste Stufe ist die 
Zeit, in welcher aus der Jugendlichen eine Frau und Hausfrau wird („Becoming 
a Housewife“). In der zweiten Stufe wird die Frau Mutter; die Stufe beginnt mit 
der Geburt des ersten Kindes und endet mit der Geburt des zweiten Kindes 
                                                
51 Vgl. Höhn C., 1982, S. 11 
52 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 119; Levinson et al, 1979, S. 96 f.;  
53 Vgl. Kapitel 3.4 und 5 
54 Vgl. Bernard J., 1975, S. 100 f. 
55 Vgl. Eakins P.S., 1983, S. 30 f.; Bernard J., 1975, S. 100 
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(„Expanding Circle Stage“). Die dritte Stufe ist die Zeit, in welcher die Kinder 
im Vorschulalter sind und die Frau sich auch gesellschaftlich engagiert („Peak 
Stage“). In der vierten Stufe („Full House Plateau“) ist das Wachsen der Familie 
beendet, da keine Kinder mehr geboren werden. In der fünften Stufe („Shrinking 
Circle Stage“) schrumpft der Haushalt, weil die Kinder das Elternhaus verlassen. 
In der sechsten Stufe („Minimal Circle Stage“) schließlich sind alle Kinder aus 
dem Haus. Das hier zu diskutierende dritte Viertel betrifft die sechste Stufe – 
und einen Teil der nicht mehr in der Stufeneinteilung enthaltenen Zeit danach. 
Eine sich am Konzept des Familienzyklus orientierende Einteilung ist ebenfalls 
in einer insgesamt sechs Phasen beinhaltenden Fassung56 bekannt. Die sechs 
Phasen, bezogen auf die Familie, sind: Gründung, Erweiterung, abgeschlossene 
Erweiterung, Schrumpfung, abgeschlossene Schrumpfung und Auflösung. Das 
dritte Viertel im Leben der Mutter liegt in der Phase der abgeschlossenen 
Schrumpfung. Es ist jedoch mit ihr nicht identisch; ein Teil der Phase der abge-
schlossenen Schrumpfung ist dem Alter zuzurechnen57 
Die vorstehend bereits erwähnte, nur Männer beschreibende Einteilung des Er-
wachsenenalters in Perioden ist auch in erweiterter Form58 anzutreffen. Sie be-
ginnt mit dem Übergang zum Erwachsenenalter (17 – 22 Jahre). Darauf folgen 
das frühe Erwachsenenalter (22 – 40 Jahre), der Übergang zur Lebensmitte (40 – 
45 Jahre), das mittlere Erwachsenenalter (45 – 60 Jahre), der Übergang in das 
späte Erwachsenenalter (60 – 65 Jahre) und das späte Erwachsenenalter selbst 
(65 Jahre und älter). Dieses späte Erwachsenenalter kann noch in die Lebens-
spannen der „jungen Alten“ (65 – 74 Jahre), der „mittleren Alten“ (75 – 84 Jah-
re) und der „alten Alten“ (85 Jahre und älter) aufgeteilt werden59. Das dritte 
Viertel im Leben der Mutter deckt hier das mittlere Erwachsenenalter, den Ü-
bergang in das späte Erwachsenenalter und davon die Zeit der „jungen Alten“60 
ab. 
Mit den vorstehend dargestellten Einteilungen in sechs Phasen oder Stufen sind 
weitere Einteilungen des Erwachsenenalters vergleichbar. Sie unterscheiden sich 
inhaltlich nicht und werden daher nicht einzeln aufgeführt61. 
Die Zahl sieben findet sich bei einer Einteilung des Lebenszyklus der Familie62, 
bei welcher normativ-altersbezogene Ereignisse die einzelnen Stufen charakteri-
                                                
56 Vgl. Höhn C., 1982, S. 15 
57 Vgl. Kapitel 1.5 
58 Vgl. Katchadourian H., 1987, S. 18 
59 Vgl. Klein/Bloom, 1997, S. 3; ähnlich bei Perlmutter/Hall, 1992, S. 26  
60 als „junge Alte“ werden Menschen im Alter von 60 bis 70 Jahren bezeichnet, vgl. Rosen-
mayr L., 1992, S. 464, bzw. von 60 bis 75 Jahren, vgl. Tews H.P., 1996, S. 191 bzw. 65 – 
80 Jahren, vgl. Perlmutter/Hall, 1992, S. 26  
61 Vgl. McGoldrick/Carter, 1982, S. 175 f.; Lowenthal/Chiriboga, 1977, S. 296; Riegel K.F., 
1975, S. 107; Hill/Rodgers, 1964, S. 193 f. 
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sieren. Die Stufe 1 steht für das junge, kinderlose Ehepaar. In Stufe zwei bein-
haltet die Familie neben dem Elternpaar auch Vorschulkinder (Alter 0 bis 5 Jah-
re). In Stufe 3 sind die Kinder im Schulalter, (Alter 6 bis 12 Jahre). In Stufe 4 
werden aus Kindern Jugendliche (Alter 13 bis 18 Jahre). In der schrumpfenden 
Familie der Stufe 5 beginnen die Jugendlichen (Alter 19 Jahre und älter) das El-
ternhaus zu verlassen. In der „Leeres Nest Familie“ genannten Stufe 6 haben alle 
Kinder das Elternhaus verlassen, der Familienhaushalt besteht nur noch aus dem 
Ehepaar. In Stufe 7 schließlich ist die Familie im Ruhestand. Das dritte Viertel 
im Leben der Mutter deckt die Stufe 6 und den Anfang der Stufe 7 ab.  
Noch detailliertere Einteilungen, welche die vorstehend aufgeführten Einteilun-
gen beinhalten, gliedern das Erwachsenen- bzw. Eheleben im Zyklus des Fami-
lienlebens 63 in folgende Stufen: 
Stufe 1:  Gründung. Diese Stufe betrifft die Zeit nach der Eheschließung64, in 
welcher das junge Ehepaar noch kinderlos ist. 
Stufe 2:  Neue Eltern. Diese Stufe dauert von der Geburt des ersten Kindes bis 
zu dessen drittem Lebensjahr. 
Stufe 3:  Vorschul-Familie. Die Stufe umfaßt die Zeit vom dritten bis zum 
sechsten Lebensjahr des ersten Kindes. 
Stufe 4:  Familie mit Schulkindern. Damit wird die Familie charakterisiert, de-
ren ältestes Kind sich im Alter von sechs bis zwölf Jahren befindet. 
Stufe 5:  Familie mit Jugendlichem. Das älteste Kind ist im Lebensalter von 13 
bis 19 Jahren. 
Stufe 6:  Familie mit jungem Erwachsenen. Diese Stufe betrifft die Zeit, in wel-
cher das älteste Kind 20 Jahre alt ist und sich noch im elterlichen 
Haushalt befindet. 
Stufe 7:  Schrumpfende Familie. Das älteste Kind hat die Familie bereits ver-
lassen, jedoch ist mindestens noch ein Kind im elterlichen Haushalt. 
Stufe 8:  Nachelterliche Familie. Alle Kinder sind aus dem Haus. 
Stufe 9:  Alternde Familie. Beide Elternteile sind im Ruhestand.  
Das dritte Viertel im Leben der Mutter ist der Zeitraum, der in vorstehender Ein-
teilung durch die Stufe 8 abgedeckt wird. Auch der Anfang der Stufe 9 gehört 
noch in das dritte Viertel. 
1.3 Der Beginn des dritten Viertels 
Wie in den vorstehenden Darstellungen der Einteilungen der Lebensspanne er-
sichtlich, betrifft das dritte Viertel im Leben der Mutter die Zeit, in welcher kei-
                                                                                                                                                     
62 Vgl. Olson D.H.L., 1989, S. 23; Mattessich/Hill, 1987, S. 445; Burr W.R., 1970, S. 32; vgl. 
auch Rexroat/Shehan, 1987, S. 740; Clausen J.A., 1972, S. 482 
63 Vgl. Hofer M., 1992, S. 14; Hayslip /Panek, 1989, S. 277 f.; Mederer/Hill, 1983, S. 40; 
Swensen et al, 1981, S. 845; Spanier/Sauer, 1979, S. 28; Spanier et al, 1975, S. 270 
64 Bei diesen Stufeneinteilungen wird nicht thematisiert, daß Paare die geplante Eheschlie-
ßung erst kurz vor oder nach der Geburt des ersten Kindes vollziehen 
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ne Kinder mehr im elterlichen Haushalt wohnen. Der Beginn dieser Zeit ist da-
her auf den Zeitpunkt zu terminieren, zu welchem das letzte Kind, im Regelfall 
das jüngste, den elterlichen Haushalt verläßt. Dieser Zeitpunkt ist nicht in chro-
nologischer Hinsicht als ein bestimmtes Kalenderdatum zu verstehen. Entschei-
dender ist ein psychologischer Aspekt. Dieser ist in der subjektiven Wahrneh-
mung der Mutter zu sehen. Das letzte Kind verläßt das Haus. Die Mutter bleibt 
allein mit dem Ehemann bzw. dem Lebensgefährten zurück. Die Familie ist wie-
der auf einen Zwei-Personen-Haushalt geschrumpft. Es beginnt die Zeit nach der 
Elternschaft. Das normativ-altersbezogene Ereignis des Auszugs des letzten 
Kindes aus dem Elternhaus ist der Beginn des dritten Viertels im Leben der 
Mutter, und zwar zu dem Zeitpunkt, wo die Mutter sich der Tatsache des Aus-
zugs bewußt wird. Obwohl der Auszug des letzten Kindes als Beginn65 des drit-
ten Viertels definiert wird, kann das dritte Viertel auch schon etwas früher be-
ginnen – wenn die Mutter mit dem bevorstehenden Auszug erlebnismäßig kon-
frontiert wird66. 
1.4 Die Dauer des dritten Viertels 
Bei der Diskussion der nachelterlichen Gefährtenschaft werden unterschiedliche 
Angaben hinsichtlich ihrer Dauer gemacht. Dies resultiert u.a. daraus, daß es als 
schwierig betrachtet wird, diese Zeit zu definieren67. Es wird jedoch darauf hin-
gewiesen, daß sich der Zeitraum, den die Frau nach dem Auszug des letzten 
Kindes noch vor sich hat, stark ausgeweitet hat68. Damit ist dieser Zeitraum zu 
einem „langdauernden Teil des Familienzyklus“69 geworden. 
Für die starke Ausweitung des Zeitraums der nachelterlichen Gefährtenschaft im 
Laufe des Jahrhunderts werden zwei Gründe angegeben. Ein Grund ist die „all-
gemein höhere Lebenserwartung und bessere medizinische Versorgung“70. Der 
zweite Grund sind die „Veränderungen im demographischen Verhalten: Insge-
samt weniger Kinder werden in geringerem Altersabstand geboren“71. Die Frau 
                                                
65 Der Beginn des „mittleren Alters“ wird u.a. auch von der Zugehörigkeit der Mutter zum 
sozialen Status des Mannes abhängig gemacht. So wird dieser Beginn auf das 35., das En-
de auf das 60. Lebensjahr terminiert bei Männern der Arbeiterklasse. Für „Mittelklasse-
Individuen“ wird der Beginn mit dem 45., das Ende auf das 70.Lebensjahr angenommen. 
Vgl. Hunter/Sundel, 1989, S. 10 
66 Vgl. Fahrenberg B., 1986, S. 324; Conway J., 1983, S. 132; Graham J.E., 1982, S. 1 
67 Vgl. Hunter/Sundel, 1989, S. 11; Giele J.Z., 1982 b, S. 4 
68 Vgl. Kreher S., 1995, S. 268; Borscheid P., 1994, S. 228; Wingen M., 1989, S. 14; Carter/ 
McGoldrick, 1980, S. 14; Neugarten B.L., 1970, S. 73;  
69 Levy R., 1977, S. 67 
70 Papastefanou C., 1997, S. 22; vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 137; Bahr S.J., 1989, S. 1; 
McCullough/Rutenberg, 1989, S. 287 f.; Feichtinger G., 1978, S. 148 f. 
71 Papastefanou C., 1997, S. 22; vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 137; Streckeisen U., 1991, S. 
51; Graham J.E., 1982, S. 2 f.; Rodeheaver/Datan, 1981, S. 183; Rubin L.B., 1979, S. 9; 
Serlin E.R., 1979, S. 1; Deutscher I., 1968, S. 263 
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kann daher eine längere Lebensspanne erwarten, nachdem das letzte Kind das 
Elternhaus verlassen hat. 
Die Länge dieser Lebensspanne wird unterschiedlich definiert. Häufig finden 
sich für diesen Zeitraum 20 Jahre72 bis 22 Jahre73. Es werden jedoch auch 30 
Jahre74, 35 Jahre75 und 40 Jahre76 genannt. 
Diese längere Lebensspanne der Frau nach dem Auszug des letzten Kindes aus 
dem Elternhaus gehört natürlich nicht in ihrem gesamten Umfang zum dritten 
Viertel im Leben der Mutter. Die letzten Lebensjahre sind die meisten Frauen 
verwitwet; die durchschnittliche Lebenserwartungen der Frauen übersteigt die-
jenige der Männer um sieben Jahre77. Aber auch vor Beginn der Witwenschaft 
ist das dritte Viertel beendet. Im Normalfall gehören die letzten gemeinsamen 
Lebensjahre von Ehepaaren zum Alter. 
Wird die Feststellung akzeptiert, daß die Frauen nach dem Auszug des letzten 
Kindes aus dem Elternhaus noch weitere dreißig Lebensjahre vor sich haben, 
„wovon rund zwanzig zu den „produktivsten“ und „besten“ gehören“78, so 
verbleiben für das Alter nur rund zehn Jahre. Die produktivsten und besten Jahre 
gehören in das dritte Viertel der Mutter. Dieses endet mit dem Beginn des Al-
ters79. Das dritte Viertel dauert somit zwischen zehn Jahren (bei Annahme von 
20 zusätzlichen Jahren Lebenserwartung nach dem Auszug des letzten Kindes 
aus dem Elternhaus) und dreißig Jahren (bei Annahme von 40 zusätzlichen Jah-
ren).  
                                                
72 Vgl. Schaller S., 1992, S. 239; Schaie/Willis 1991, S. 60; Barber C.E., 1989, S. 15; McCul-
lough/Rutenberg, 1989, S. 286; McGoldrick M., 1989, S. 52; McGoldrick/Carter, 1982, S. 
174. Die Zahl 20 gilt auch in den Fällen, wo dem Ehepaar 13 nachelterliche Jahre zuge-
standen werden, vgl. Borland D.C., 1982, S. 117; Graham J.E., 1982, S. 3; Gluck et al, 
1980, S. 315; Rubin L.B., 1979, S. 9; Glick P. C., 1978, S.143, 1977 S. 11, wenn die Ehe-
frau 7 Jahre länger lebt als der Ehemann, vgl. Aiken L.R., 1989, S. 8 
73 Vgl. bei 15 Jahren gemeinsamer Nach-Elternschaft Serlin E.R., 1979, S. 49; 
O’Rand/Henretta, 1982, S. 59; Koch D., 1989, S. 25; bei 16 bis 17 Jahren Spierer H., 1981, 
S. 11 
74 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 22; Fooken I., 1987, S. 239; Imhof A.E., 1986, S. 266, 
1981, S. 181; Duvall/Miller, 1985, S. 22; Fahrenberg B., 1985, S. 7; Pross H., 1984, S. 
149; Giele J.Z., 1982 c, S. 121; Lehr U., 1982 a, S. 68; Bartholomeyczik S., 1981, S. 141; 
Block et al, 1981, S. 79; Kitzinger S., 1980, S. 240; Bönner K.H., 1973, S. 21 (28 Jahren)  
75 Vgl. Papastefanou C., 1992 b, S. 213; Stosberg M., 1992, S. 47; Matlin M.W., 1993, S. 539 
(36 Jahre) 
76 Vgl. Lehr U., 1987 d, S. 173, 1986 a S. 170;  
77 Vgl. Aiken L.R., 1989, S. 8; Fachinger B., 1988, S. 85 
78 Imhof A.E., 1981, S. 181 
79 s. nachstehendes Kapitel 1.5 
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1.5 Das Ende des dritten Viertels 
Als Ende des dritten Viertels im Leben der Mutter wurde vorstehend der Beginn 
des Alters80 angenommen. Für diesen Zeitpunkt liefern „weder Sozial- und Ver-
haltenswissenschaften noch Biologie und Medizin“81 eindeutige Kriterien. Auch 
für das vor dem Beginn des Alters liegende mittlere Erwachsenenalter „liegt 
keine einheitliche operationale Definition“82 vor. Es finden sich jedoch Definiti-
onen, die den Beginn des Alters mit dem Lebensalter verknüpfen83. So endet 
vielfach das mittlere Erwachsenenalter bzw. beginnt das späte Erwachsenenalter 
mit dem sechzigsten Lebensjahr84. Auch das Lebensalter 65 wird für diesen 
Zeitpunkt genannt, vorwiegend als Anfang des „alten Alters“85 (bei der Unter-
scheidung zwischen „jungem“ Alter und „altem“ Alter86). Dies gilt auch für das 
siebzigste Lebensjahr87. Noch Ältere, ab dem 75. Lebensjahr, befinden sich im 
Greisenalter88. Selbst das 85. Lebensjahr findet sich als „der Anzeiger für das 
fortgeschrittene alte Alter“89. 
Für den Beginn des Alters wird auch das normativ-altersbezogene Ereignis des 
Eintritts in den Ruhestand90 herangezogen. Dabei kann noch zwischen dem frü-
hen Ruhestand im Lebensalter von 65 bis 74 Jahren und dem späten Ruhestand91 
ab dem Lebensalter 75 unterschieden werden.  
                                                
80 „Schon die Frage, wann das Alter beginne, ist kaum zu beantworten“, Olbrich E., 1982, S. 
341 
81 Faltermaier et al, 1992, S. 140 
82 Flatten-Ernst K., 1985, S. 14; 
83 obwohl “die einseitige Bedeutung des chronologischen Alters und die Stufen der biologi-
schen Reife als Gliederungsraster in Frage“ gestellt sind: vgl. Lehr U., 1978 a, S. 321 
84 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 12; Frey et al, 1991, S. 87; Koch D., 1989, S. 23 und 28; 
Flatten-Ernst K., 1985, S. 39; Brooks-Gunn/Kirsh, 1984, S. 18; Goren J.A., 1983, S. 17; 
Borland D.C., 1982, S. 120; Berner A.J., 1981, S. 2  
85 Vgl. Klindworth G., 1988, S. 3; Schmidt-Denter U., 1988, S. 154 (mit Lebensalter 66); 
Katchadourian H., 1987, S. 18; Foner A., 1986, S. 2; McGoldrick/Carter, 1982, S. 186; 
Treas/Bengtson 1982, S. 14; Rosenmayr L, 1976, S. 218 
86 Vgl. Beck-Gernsheim E., 1998, S. 98; Perlmutter/Hall, 1992, S. 5; Frey D. et al, 1991, S. 
87; Dittmann-Kohli F., 1990, S. 153; Lehr U., 1986 a, S. 166 
87 Vgl. Kreher S., 1995, S. 267; Hunter/Sundel, 1989, S. 10; Neugarten B.L., 1977, S. 45 
88 Vgl. Dittmann-Kohli F., 1990, S. 154; Schoch A.N., 1990, S. 1; Aiken L.R., 1989, S. 7; 
Aldous J., 1987, S. 227; Rosenmayr L., 1976, S. 218; Birren J.E., 1974, S. 17; Troll L.E., 
1971, S. 272 
89 Treas/Bengtson, 1982, S. 14 
90 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 63; Faltermaier et al, 1992, S. 140; Hayslip/Panek, 1989, D. 
278; Olson D.H.L., 1989, S. 23; Schram R.W., 1979, S. 7; Hill R., 1977, S. 206; Lowen-
thal/Chiriboga, 1977, S. 296;  
91 Vgl. Troll L.E., 1971, S. 272 
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Das Ende des mittleren Erwachsenenalters wird auch mit dem Beginn chroni-
scher Krankheit92 bzw. mit dem Tod eines Ehegatten als abgeschlossener 
Schrumpfung im Grundmodell des Familienzyklus93 assoziiert. Als weitere 
Markierungspunkte biologischer Art für den Beginn des Alters werden disku-
tiert: Verlust der Reproduktionsfähigkeit, also die Menopause bei der Frau, das 
Auftreten grauer Haare, allgemein physischer Verfall. Als soziologische Markie-
rungspunkte gelten u.a. Beginn der Großelternschaft, der Tod der eigenen El-
tern, der Verlust der Unabhängigkeit94. Dabei wird nicht übersehen, daß die ein-
zelnen Markierungspunkte bei jedem Individuum zu durchaus unterschiedlichen 
Lebensaltern auftreten können. 
Wie diese vorstehenden Darlegungen zeigen, läßt sich der Beginn des Alters und 
damit das Ende des dritten Viertels im Leben der Mutter nicht eindeutig festle-
gen. Für die weitere Diskussion wird daher postuliert, daß das Alter für die Part-
ner der nachelterlichen Gefährtenschaft dann beginnt, wenn gesundheitliche 
Probleme bei einem oder bei beiden Partnern auftreten. Dabei müssen diese ge-
sundheitlichen Probleme so gravierend sein, daß der normale tägliche Lebensab-
lauf der Partnerschaft davon bestimmt wird, weil die eigene Gesundheit „plötz-
lich die überragende Hauptrolle spielt und tendenziell alle anderen Lebensinhal-
te verdrängt“95. Gemäß der kognitiven Alternstheorie96 sind damit nicht die ob-
jektiven Umstände maßgebend, sondern die subjektiven Wahrnehmungen der 
beiden Partner der nachelterlichen Gefährtenschaft. Wenn sie wegen des Über-
handnehmens gesundheitlicher Probleme das Empfinden haben, alt97 geworden 
zu sein, ist das dritte Viertel im Leben der Mutter beendet. 
 
                                                
92 Vgl. Hunter/Sundel 1989, S. 10; Treas/Bengtson, 1982, S. 15; Peck R., 1968, S. 540 
93 Vgl. Goldhaber D., 1986, S. 440; Duvall/Miller, 1985, S. 287; Graham J.E., 1982, S. 3; 
Höhn C. 1982, S. 16 
94 Vgl. Perlmutter/Hall, 1992, S. 7 
95 Gensicke T., 1993, S. 3; vgl. Fries J.F., 1989, S. 19 
96 Vgl. Everwien S., 1992, S. 12 f.; Flatten-Ernst K., 1985, S. 42 f., Oswald W.D., 1983, S. 39 
f.; Lehr U., 1979, S. 224 f., 1978 c, S. 11 f.; Thomae H., 1971 
97 Vgl. Filipp/Schmidt, 1995, S. 449; Perlmutter/Hall, 1992, S. 7; Hunter/Sundel, 1989, S. 10; 
Fooken I., 1987, S. 263; Brooks-Gunn/Kirsh, 1984, S. 14 
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2. Die Mutter 
2.1 Frauen im dritten Viertel ihres Lebens 
Von allen Frauen, die das dritte Viertel ihres Lebens nach vorstehender Definiti-
on erreichen, werden nur die Mütter in die weitere Diskussion einbezogen. Da-
her ist die Festlegung notwendig, welche Frauen hier als Mütter betrachtet wer-
den. 
Nicht zum Kreis der Mütter zählen alle alleinlebenden Frauen. Das sind diejeni-
gen Frauen, die nie mit einem Lebenspartner gelebt und auch nie geheiratet ha-
ben. Es sind auch diejenigen Frauen, die geschieden oder verwitwet sind und 
nicht mehr geheiratet haben und sich auch nicht mit einem neuen Lebensgefähr-
ten verbunden haben. Dies gilt auch dann, wenn sie als alleinerziehende Mütter 
mit ihren Kindern leben oder Kinder zumindest vorhanden sind. Voraussetzung 
zur Zugehörigkeit zum Kreis der Mütter in dem hier definierten Sinn ist, daß die 
Mutter in einer nachelterlichen Gefährtenschaft98 lebt. Dies bedeutet einerseits, 
daß die Mutter einen Ehemann oder einen Lebenspartner99 hat. Andererseits be-
deutet es, daß mindestens ein Kind vorhanden ist100, dieses jedoch aus dem El-
ternhaus ausgezogen ist. 
2.2 Der Übergang in das dritte Viertel des Lebens 
Das dritte Viertel im Leben der Mutter beginnt, wenn sich „das Nest geleert 
hat“, das letzte Kind also aus dem Elternhaus ausgezogen ist. Dieses Ereignis im 
Lebenslauf der Mutter bedeutet für sie zunächst einmal die Beendigung101102 ih-
rer Rolle als Mutter. Das Ereignis ist in vielen Veröffentlichungen103 diskutiert 
                                                
98 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 80; Nave-Herz R., 1988, S. 75 f.; Lehr U., 1987 b, S. 128, 
1987 d, S. 173 f., 1986 a, S. 170 f.; 1982 a, S. 67 f.; Glatzer/Herget, 1984, S. 124 f.; Krüger 
D., 1983, S. 39; Imhof A., 1981, S. 181 
99 zwischen Ehemann und Lebenspartner in einer „non-paper-marriage“ (Lehr U., 1983 c, S. 
9) wird hier nicht differenziert. 
100 Frauen ohne Kind, aber mit Ehemann bzw. Lebenspartner können eine Mutter im Sinne 
der nachstehenden Erläuterungen sein 
101 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 23 f., Ochel A., 1989, S. 375; Lehr U., 1987 d, S. 173 f., 
1986 a, S. 178; 1981, S. 42 f.; Lambert L, 1986, S. 89; Goren J.A., 1983, S. 21; 
Treas/Bengtson, 1982, S. 16; Bardwick J.M., 1980 a, S. 52; Uhlenberg P., 1978, S. 92 
102 Die in der Literatur zu findenden Begriffe wie Beendigung der Mutterrolle, Verlust der 
Mutterrolle etc. werden auch hier benutzt, obwohl es sich eher um eine Veränderung der 
Mutterrolle handelt. Die Veränderung im Hinblick auf das Verhältnis zu den Kindern wird 
in Kapitel 6 diskutiert. 
103 Vgl. Papastefanou C., 1997, 1992 a; Faltermaier et al, 1992; Fahrenberg B., 1986, 1985; 
Flatten-Ernst K., 1985; Goren J.A., 1983; Borland D.C., 1982; Serlin E., 1980; Radloff 
L.S., 1980, S. 775; Harkins E.B., 1978. Mayer/Wagner 1989, S. 29, sehen allerdings den 
Auszug der Kinder nicht als den Beginn einer neuen Lebensphase der Eltern, weil die un-
terschiedlichen Ausbildungsvoraussetzungen und Erwerbserfahrungen der Mütter es „als 
17 
 
und beschrieben worden. Dabei hat sich ergeben, daß es „erhebliche“104 und 
„bedeutende interindividuelle Unterschiede“105 im Hinblick darauf gibt, wie die 
einzelne Mutter den Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus erlebt und 
wie sie darauf reagiert. Das Erleben ist „ambivalenter Natur“106 und wird von 
verschiedenen Variablen determiniert. Zu diesen Variablen gehören als biogra-
phische und situative Bedingungen im Leben der Mutter allgemeine Daten wie 
das Lebensalter, soziale Schicht, Familienstand und ethnische Zugehörigkeit der 
Mutter107, ihre Rolle108 und ihr Lebensstil, ihre Gesundheit, ihre Lebenszufrie-
denheit sowie ihre Erwartungen und Einstellungen.  
Trotz der interindividuellen Unterschiedlichkeit einerseits des Erlebens, anderer-
seits der Reaktionen auf die Leerung des Nestes durch die davon betroffenen 
Mütter können gewisse Differenzierungen vorgenommen werden. So kann diffe-
renziert werden danach, ob im Erleben der Mutter vorwiegend positive oder 
vorwiegend negative Kognitionen109 auftreten. Da in den Untersuchungen zu 
diesem Thema sowohl positives als auch negatives Erleben der „empty nest situ-
ation“ berichtet wird110, ist das Erleben als „sehr komplexes Geschehen“ zu be-
trachten, das „Trauer und Freude, Bindungen auf einer anderen Ebene und Be-
freiung bedeuten kann“ 111 .  
Die stärkste negative Kognition ist die Empfindung des Verlustes der Mutterrol-
le112 . Damit hat bei den so empfindenden Müttern ihr Leben seinen Sinn verlo-
                                                                                                                                                     
wenig wahrscheinlich erscheinen“ lassen, „daß mit der ‚empty-nest‘-Phase tiefgreifende 
Rollenveränderungen für diese Frauen einhergehen“  
104 Papastefanou C., 1997, S. 68 
105 Faltermaier et al, 1992, S. 141 
106 Papastefanou C., 1992 a, S. 228 f.; vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 133; Feser H. et al, 
1989, S. 43; Fahrenberg B., 1986, S. 330 f.; Flatten-Ernst K., 1985, S. 53; Lehr U., 1980, 
S. 449 
107 Vgl. Fahrenberg B., 1986, S. 333; Faver C.A., 1984, S. 115 
108 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 80 f. 
109 Vgl. Mudrich B. 1978, S. 107 - 109, zit. nach Fahrenberg B., 1986, S. 330; Lehr U., 1980, 
S. 446 f. 
110 Vgl. Schuch B., 1998, S. 96; Papastefanou C., 1997, S. 73 f.; Schaulinski-Hewel S., 1997, 
S. 30 f.; Reidel M., 1996, S. 24 f.; Lenz P., 1994, S. 16; Lopata H.Z., 1994, S. 75; Matlin 
M.W., 1993, S. 552 f.; . Helson/Wink, 1992, S. 46; Thomae H., 1992, S. 74; Frei R., 1991, 
S. 125 f.; Schaie/Willis, 1991, S. 134 f.; Barber C.E. 1989, S. 18; Schmidt-Denter U., 
1988, S. 162; Lehr U., 1987 e, S. 118; Schmid-Heinisch R., 1986, S. 75; Thomae/Lehr, 
1986, S. 436; Fahrenberg B., 1985, 1986; Bamberg/Mohr, 1982, S. 7; Graham J.E., 1982, 
S. 28; Hultsch/Deutsch, 1981, S. 310; Fiske M., 1980, S. 367 f.; Rubin L.B., 1980, S. 309 
f.  
111 Fahrenberg B., 1985, S. 67 
112 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 69 f., 1994, 1992 a, S. 228; Wisselinck E., 1992, S. 121; 
Feser et al, 1989, S. 41 f.; Koch D., 1989, S. 18 f.; Walsh F., 1989, S. 313, 1980, S. 199 f.; 
Klindworth G., 1988, S. 1 f.; Pongratz H., 1988, S. 117; Schmidt-Denter U., 1988, S. 162; 
Goldhaber D., 1986, S. 460 f.; Duvall/Miller ,1985, S. 289; Krüger D., 1983, S. 39 f.; Giele 
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ren113. Sie fragen sich, wozu sie überhaupt noch gebraucht werden114, „ob ihr 
Leben überhaupt noch lebenswert sei“115. Sie sehen sich nach diesem Verlust der 
Mutterrolle ohne konkrete sinnvolle Tätigkeit116. Diese Sichtweise ist vorwie-
gend bei denjenigen Frauen anzutreffen, für die die Rolle als Hausfrau und vor 
allem als Mutter bisher der einzige oder zumindest überwiegende Lebensin-
halt117 war. Diese Frauen werden als familienorientiert, familienzentriert oder als 
Familienfrauen118, „Nur-Hausfrauen“119 oder „Ganztagshausfrauen“120 bezeich-
net. 
Der Verlust der Mutterrolle wird auch dem Eintritt der Mutter in den Ruhe-
stand121 gleichgesetzt, der „Pensionierung“ als Mutter122, da die von der „Nur-
Hausfrau“ quasi als Hauptberuf ausgeübte Tätigkeit als Mutter durch den Aus-
zug des letzten Kindes aus dem Elternhaus beendet ist. 
                                                                                                                                                     
J.Z., 1982 b, S. 6; Graham J.E. 1982, S. 8 f.; Bilden H., 1981, S. 134; Block et al, 1981, S. 
19; Eichorn et al, 1981, S. 197; Rubin L.B., 1980, S. 310 f.; Balluseck H.v., 1979, S. 253; 
Jacobs R.H., 1979, S. 4 f.; Artson B.F.S., 1978, S. 216; Lehr U., 1978 a, S. 330; Levy R. 
1977, S. 67 f.; Oliver R., 1977, S. 87 f.; Harkins E.B., 1974, S. 1 f;  
113 Vgl. Flammer A., 1990, S. 12f.; Olbrich E., 1990, S. 130; Frey/Haußer, 1987, S. 13; Lehr 
U., 1986 a, S. 172, 1978 a, S. 330; Nies/Munnichs, 1986, S. 1 f.; Backes G., 1985 a, S. 
332; Mitscherlich M., 1985, S. 92 f.; Oberste-Lehn H., 1985, S. 385; Neumann-
Schönwetter, 1981, S. 79 f.; Reitz R., 1981, S. 100; Bart P., 1975, S. 165, 1972, S. 136; 
Andriessen H., 1972, S. 111; Bardwick J.M., 1971, S. 195; Peck R., 1968, S. 539 
114 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 23; Dittmann-Kohli 1990, S. 161; Burger/Seidenspinner, 
1988, S. 97; Klindworth G., 1988, S. 2; Lehr U., 1987 d, S. 174, 1987 e, S. 8; Fooken I., 
1987, S. 256; Hertz/Molinski, 1986, S. 153; Brater M., 1983, S. 254; Harkins E.B., 1974, 
S. 4; Curlee J., 1969, S. 170 
115 Seligman/Petermann, 1995, S. 1 
116 Vgl. Gather/Schürkmann, 1987, S. 136; Lehr U., 1987 d, S. 173 f., 1983 c, S. 11; Conway 
J., 1983, S. 134; Cadura-Saf D., 1981, S. 9 f.; Imhof A., 1981, S. 181; Pross H., 1981, S. 
23; Rubin L.B., 1979, S. 6 f.; Haseloff O.W., 1977, S. 59 
117 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 71 f.; Olbrich E., 1990, S. 130; Pongratz H., 1988, S. 108 
f.; Lehr U., 1987 a, S. 242, 1987 b, S. 117, Krüger D., 1983, S. 39 f.; McGoldrick/Carter, 
1982, S. 173; Block et al, 1981, S. 53 f.; Balluseck H.v., 1979, S. 253; Reitz G., 1974, S. 
15 f.; Clausen J.A., 1972, S. 490 
118 Vgl. Ochel A., 1989, S. 375; Lehr U., 1987 d, S. 188, 1984 b, S. 126, 1982 a, S. 68 f., 
Däubler-Gmelin/Müller, 1985, S. 12; Feser et al, 1989, S. 41 
119 Vgl. Beck-Gernsheim E., 1992 a, S. 43; Koch D., 1989, S. 27 f.; Ochel A., 1989, S. 15 f.; 
Schmidt-Denter U., 1988, S. 168; Krüger D., 1983, S. 38 f.; Lehr U., 1982 b, S. 119; Imhof 
A.E., 1981, S. 181; Zell/Keller, 1979, S. 56; Prinz S., 1975, S. 13; Pross H., 1975, S. 9 
120 Nave-Herz R., 1992, S. 19; Payne J.M., 1985, S. 103; Walsh F., 1982, S. 7 
121 Vgl. Dierks S., 1997; Däubler-Gmelin/Müller, 1985, S. 26; Goren J.A., 1983, S. 26; Gra-
ham J.E., 1982, S. 9; Hill R., 1977, S. 206; Oliver R., 1977, S. 87 
122 Krüger D., 1983, S. 43 f.; vgl. Welter-Enderlin R., 1995, S. 151; Koch D., 1989, S. 25 f.; 
Lehr U., 1986 a, S. 178 
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Positiv empfunden wird von vielen Müttern, daß mit dem Auszug des letzten 
Kindes aus dem Elternhaus die tägliche Verantwortung für das Kind123 nicht 
mehr vorhanden ist. Dies wirkt für die Mütter wie eine Befreiung124 und wird als 
Gelegenheit betrachtet, sich anderen Lebensbereichen zuwenden125 und eine 
neue Rolle spielen zu können. 
Eine Differenzierung kann auch danach erfolgen, wie die Mutter auf die Lee-
rung des Nestes reagiert und ob sie sich dabei mehr aktiv oder überwiegend pas-
siv verhält. Diese Differenzierung ermöglicht die Typisierung der Mütter in sol-
che, die zu einem ganz neuen Lebensstil finden wollen („changers“), in solche, 
die neue Wege gehen wollen („searchers“) und schließlich in solche, die nichts 
verändern wollen („continuers“)126. Eine ähnliche Typisierung orientiert sich am 
Rollenverständnis der Frauen. Sie unterscheidet in Frauen mit erweiterter Rolle 
(„expanders“), Frauen mit Rollenwechsel („shifters“), Frauen mit gleichgeblie-
bener Rolle („statics“) und Frauen mit eingeengter Rolle („constrictors“)127 
2.3 Frauenrollen im dritten Lebensviertel 
Aus dem Verlust der Mutterrolle, die dem Leben der Mutter bisher einen Sinn 
gegeben hat, erwächst die Notwendigkeit für die Mutter, für ihr weiteres Leben 
neue sinnvolle Aufgaben128 zu finden. Welcher der theoretisch möglichen Rollen 
sich die Mutter dabei zuwendet, hängt von den bei ihr vorliegenden individuel-
len Gegebenheiten ab. Außerdem sind bei der Rollenwahl eine Reihe von allge-
meinen Voraussetzungen zu berücksichtigen. Die individuellen Gegebenheiten 
und die Voraussetzungen werden bei der Diskussion der möglichen Rollen mit 
berücksichtigt. 
2.3.1 Die Rolle der berufstätigen Frau  
Eine zumindest theoretische Möglichkeit für die Mutter ist die Rolle der berufs-
tätigen Frau. Die Mutter kann ihre frühere Berufstätigkeit wieder aufnehmen o-
der sich zum ersten Mal eine Berufsarbeit außer Haus suchen129. Dies kann in 
                                                
123 Vgl. Everwien S., 1991, S. 239; Barber C.E., 1989, S. 18; Cooper/Gutmann 1987, S. 347; 
Markides K.S., 1987, S. 419; Kivnick H.Q., 1982, S. 3; Rubin L.B., 1980, S. 314; Marcus 
R.B., 1978, S. 1 
124 Vgl. Matlin M.W., 1993. S. 559; Faltermaier et al, 1992, S. 132; Willi J., 1992, S. 105; 
Nichols M.P., 1988, S. 165; Lehr U., 1987 d, S. 189; Treas/Bengtson 1982, S. 16; Block et 
al, 1981, S. 53; Artson B.F.S., 1978, S. 216; Clausen J.A., 1972, S. 490 
125 Vgl. Wiersma J., 1980, S. 209 
126 Vgl. Feser et al, 1989, S. 45 f.; Fahrenberg B., 1986, S. 330 
127 Vgl. Neugarten/Datan, 1978, S. 181; Neugarten B.L., 1970, S. 83 
128 Vgl. Everwien S., 1991, S. 108 f.; Schoch A.N., 1990, S. 142; Lehr U., 1987 c, S. 8; Haubl 
et al, 1985, S. 154; Rubin L.B., 1980, S. 328 
129 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 22 f.; Faltermaier et al 1992, S. 137; Keep/Jaszmann, 1991, 
S. 57; Hunter/Sundel, 1989, S. 18; Koch D., 1989, S. 31; McCullough/Rutenberg, 1989, S. 
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dem beruflichen Bereich erfolgen, für den die Mutter vor ihrer Heirat und Fami-
liengründung eine Ausbildung erfahren hat. Dies kann auch erfolgen in einem 
Bereich, in welchem sich die Mutter durch die Ausübung eines Hobbys eine für 
eine berufliche Tätigkeit ausreichende Qualifikation erworben hat.  
Die Eingliederung in das Berufsleben kann die materielle Lebenslage der Frau 
bzw. der Familie verbessern. Sie kann der Frau soziales Prestige und von ihrer 
Familie unabhängige soziale Kontakte ermöglichen und zur Weiterentwicklung 
ihrer persönlichen und sozialen Kompetenzen beitragen130.  
In der Praxis ist die Eingliederung der Frau in das Berufsleben jedoch mit exter-
nen und internen Problemen verbunden. Ein externes Problem ist die Arbeits-
platzknappheit; bei Vorliegen von Arbeitslosigkeit131 ist es für eine längere Zeit 
als Hausfrau und Mutter tätige Frau schwierig, einen Arbeitsplatz zu finden. 
Dies trifft auch für Teilzeitarbeitsplätze zu. Außerdem muß die Frau bei der Su-
che nach einem Arbeitsplatz mit anderen Frauen konkurrieren, die oftmals jün-
ger132 sind und aufgrund ihres Alters mit geringeren Bezügen eingestellt werden 
können. Hinzu kommt, daß das Wissen der Frauen aus ihrem Ausbildungsberuf 
veraltet133 ist und sie nicht über eine kontinuierliche Berufserfahrung134 verfü-
gen. Ihre als Hausfrau erworbenen Qualifikationen sind auf dem Arbeitsmarkt 
nicht gefragt.135 Selbst eine erfolgreiche Absolvierung von Weiterbildungsmaß-
nahmen, mit der sich manche Frauen vorbereiten136, garantiert keinen Erfolg bei 
der Suche nach einer Berufstätigkeit. 
Interne Probleme bei der Eingliederung der Frau in das Berufsleben sind vor al-
lem darin zu sehen, daß ihre Männer eine negative Einstellung zur gewünschten 
                                                                                                                                                     
292: Ochel A., 1989, S. 375 f.; Pongratz H., 1988, S. 113 f.; Backes/Lucke 1987, S. 10 
f.;Metz-Göckel/Müller, 1987, S. 7 f.; Moos R.H., 1986, S. 183; Mitscherlich M., 1985, S. 
103; Daubler-Gmelin/Müller, 1985, S. 26; Brooks-Gunn/Kirsh, 1984, S. 16; Brater M., 
1983, S. 244 f.; Graham J.E., 1982, S. 21; Langkau/Langkau-Herrmann, 1982, S. 24 f.; 
Bilden H., 1981, S. 136; Balluseck H.v., 1979, S. 254; Brim O.G., 1978, S. 420 f.; Marcus 
R.B. 1978, S. 88; Lehr U., 1968 b, S. 492 
130 Vgl. Bundesministerium für Jugend..., 1990, S. 32; Goldhaber D., 1986, S. 433 f.; Backes 
G., 1983, S. 88; Krüger D., 1983, S. 58;  
131 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 79; Lehr U., 1987 e, S. 133; Backes G., 1983, S. 92 f.; 
Krüger D., 1983, S. 57; Schneider U., 1981, S. 16 
132 Vgl. Gensior et al, 1990, S. 2; Koch D., 1989, S. 31; Ochel A., 1989, S. 382; ; Reitz R., 
1981, S. 100; Rubin L.B., 1979, S. 3 
133 Vgl. Schaare J., 1998, S. 5; Bundesministerium für Familie ... (1997), S. 7; Ochel A., 
1989, S. 382; Büchsenschütz I., 1983, S. 54; Borland D.C., 1982, S. 122 
134 Vgl. Ballusek H.v., 1979, S. 254 
135 Vgl. Ochel A., 1989, S. 389; Bundesministerium für Jugend ...1987, S. 27; Naegele G., 
1985, S. 129; Backes G., 1983, S. 91 
136 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 76; Jarchow I., 1996, S. 54 
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Berufsrückkehr137 haben oder sogar erbitterten Widerstand138 leisten, weil sie um 
ihre eigene Bequemlichkeit fürchten. Manche Männer „bewerten die Berufstä-
tigkeit der Frau als eigenes Versagen“139 und sträuben sich aus diesem Grund 
dagegen, daß ihre Frauen wieder eine Berufstätigkeit aufnehmen.  
Zudem besteht oftmals keine wirtschaftliche Notwendigkeit für die Frau, durch 
eigenes Einkommen zum Familieneinkommen beizutragen, da der Mann gut ge-
nug verdient140. Ein eigenes Einkommen der Frau würde zudem zu einem guten 
Teil durch die das Familieneinkommen reduzierende höhere Steuerlast vermin-
dert. 
2.3.2  Die Rolle der Großmutter 
Die Mutter kann, sofern Enkelkinder vorhanden sind, die Rolle der Großmutter 
übernehmen141 und damit einen „nahtlosen Übergang von der Mutter- zur 
Großmutterrolle“142 vollziehen. Dabei kann diese Rolle der Großmutter143 auf 
unterschiedliche Art und Weise ausgestaltet werden. Diese Möglichkeiten sind 
in fünf verschiedenen „typischen Erlebnis- und Interaktionsstilen“ definiert144 
und reichen von der Übernahme der Haushaltsführung und Kindererziehung 
(Großeltern als „Ersatzeltern“145) über die Rolle der Großeltern als „weise Rat-
geber“ oder als „Freudensucher“146 bis zu „formellen“ Großeltern und „distan-
ten“ Großeltern. Dabei sind die beiden letzten Arten des Ausfüllens der Großel-
ternrolle eher von Distanz zu den Enkelkindern geprägt und somit nicht als Rol-
len zu betrachten, die die entfallene Mutterrolle ersetzen. 
Ob eine Übernahme der Großmutterrolle möglich ist, hängt nicht nur von der 
Existenz von Enkelkindern ab. Eine Übernahme selbst beim Vorhandensein von 
Enkelkindern wird erschwert oder gar unmöglich gemacht, wenn die Enkelkin-
der mit ihren Eltern weit entfernt vom Wohnort der Großeltern leben. Sie kann 
                                                
137 Vgl. Papastefanou C., 1992 b, S. 219; Koch D., 1989, S. 31; Thomae H., 1988, S. 37; 
Gluck et al, 1980, S. 313; Prinz S., 1975, S. 17 
138 Vgl. Ochel A., 1989, S. 391 
139 Bönner K.H., 1973, S. 25 
140 Vgl. Goldhaber D., 1986, S. 464; Backes G., 1983, S. 79 
141 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 72; Faltermaier et al, 1992. S. 126; Pongratz H., 1988, S. 
117; Moos R.H., 1986, S. 183; Kivnick H.Q., 1982, S. 2 f. 
142 Krüger D., 1983, S. 59; vgl. Schmid-Heinisch R., 1986, S. 74 
143 Literaturübersicht bei Lehr U., 1987 d, S. 178 f.; vgl. Matlin M.W., 1993, S. 553 f.; Bru-
baker T.H., 1990 a, S. 969; Goldhaber D., 1986, S. 460; Graham J.E., 1982, S. 21; Kivnick 
H.Q., 1982; Block et al, 1981, S. 100; Kitzinger S., 1980, S. 238 f.; Robertson J.F., 1977, 
S. 165 f. 
144 Neugarten/Weinstein, 1964, zit. nach Lehr U., 1987 d, S. 193 f.; 1987 e, S. 158 
145 Vgl. Faltermaier et al, 1991, S. 126 
146 Vgl. Matlin M.W., 1993, S. 554; Faltermaier et al, 1991, S. 126; Goldhaber D., 1986, S. 
439; Neugarten B.L., 1970, S. 74 
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aber auch bei räumlicher Nähe dadurch erschwert werden, daß die Ausübung der 
Großmutterrolle von der Mutter der Enkelkinder, also der Tochter oder Schwie-
gertochter der Großmutter, als „Einmischung“ in die Belange der jungen Fami-
lie147 betrachtet wird. 
2.3.3  Die Rolle der Frau als Tochter/Schwiegertochter 
Leben in der Großfamilie der sich im dritten Viertel ihres Lebens befindlichen 
Frau noch ihre Eltern oder Schwiegereltern oder andere nahe Verwandte dieser 
Generation, liegt es nahe, daß diese Frau die Tochterrolle148 übernimmt. Diese 
Rolle ist dadurch gekennzeichnet, daß die Frau „von der wachsenden Pflegebe-
dürftigkeit der eigenen Eltern oder Schwiegereltern in die Pflicht genommen“149 
wird. Pflege der Angehörigen der Elterngeneration wird fast ausschließlich von 
den Töchtern oder Schwiegertöchtern erbracht150, nicht von ihren Männern.  
2.3.4  Die Rolle der Frau in der Sandwich-Situation 
Mit dem Begriff „Sandwich-Situation“151 wird ausgedrückt, daß die Frau famili-
ären Verpflichtungen nach zwei Seiten hin konfrontiert ist, nämlich einerseits 
ihren erwachsenen Kindern gegenüber, andererseits gegenüber ihren alternden 
Eltern. Die Frau gehört damit zur „Generation in der Mitte“152. Gibt es Enkel-
kinder, ist die Frau für diese die Großmutter. Leben noch Verwandte der 
Elterngeneration, sehen diese in der Frau die Tochter. In solchen Fällen wird 
von der Frau erwartet, daß sie beide vorstehend kurz definierten Rollen 
gleichzeitig spielt, nämlich sowohl die Großmutterrolle als auch die 
Tochterrolle. Die Frau wird die damit verbundenen Aufgaben übernehmen, auch 
                                                
147 Schneewind K.A., 1995, S. 162 
148 Vgl. Helson/Wink, 1992, S. 48 f.; Brody E.M., 1990, S. X f., 1981, S. 474; Bundesminis-
terium für Jugend ...1989, 58; Feser et al, 1989, S. 49; Koch D., 1989, S. 32; Schmidt-
Denter U., 1988, S. 162; Scharlach A.E., 1987, S. 627 f.; Goldhaber D., 1986, S. 439 f.; 
Kruse A., 1984, S. 117; Lehr U., 1968 b, S. 489, 1968 c, S. 231 
149 Pongratz H., 1988, S. 108; vgl. Schmidt-Denter U., 1988, S. 162  
150 Vgl. Beck-Gernsheim E., 1998, S. 89 f.; Welter-Enderlin R., 1995, S. 150; Borchers/Miera 
1993, S. 52; Faltermaier et al, 1992, S. 134; Rosenmayr L., 1992, S. 479; Schaller S., 1992, 
S. 245; Schaie K.W., 1991, S. 75; Brody E.M., 1990, S. X f.; Bahr S.J., 1989, S. 4; Fachin-
ger B., 1988, S. 90; Schmidt-Denter U., 1988, S. 192; Lehr U., 1987 d, S. 204, 1987 e, S. 
164, 1986 a, S. 192; Treas/Bengtson, 1987, S. 633; Robinson/Thurnher 1986, S. 196; 
Schmid-Heinisch R., 1986, S. 80; Kruse A., 1984, S. 117; Lehr U., 1983 a, S. 197; Lüders 
I., 1983, S. 181 
151 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 25 f.; Borchers/Miera 1993, S. 9 f.; Schaller S. 1992; Feser 
et al, 1989, S. 37 f.; Koch D., 1989, S. 32; Schmidt-Denter U., 1988, S. 178; Lehr U., 1987 
e, S. 166, 1968 c, S. 231; Goldhaber D., 1986, S. 471; Robinson /Thurnher 1986, S. 203; 
Schmid-Heinisch R., 1986, S. 81; Lehr U., 1983 a, S. 198; für die Konfrontation nach zwei 
Seiten wird auch der Begriff „Janus-Position“ benutzt, vgl. Hagestad G.O., 1989, S. 44 
152 Vgl. Richards et al, 1989, S. 341 f. 
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wird die damit verbundenen Aufgaben übernehmen, auch wenn sie das „oft un-
freiwillig“153 tut. 
2.3.5 Die Rolle der Frau in öffentlichen Ehrenämtern 
Weitere Möglichkeiten, eine sinnvolle Tätigkeit außer Haus aufzunehmen, be-
steht für Frauen in der Übernahme ehrenamtlicher Tätigkeiten154. Solche Tätig-
keiten lassen sich in der Sozialarbeit, in der Altenhilfe, der Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen155, in der Gefangenenfürsorge und im Tierschutzbereich fin-
den. Diese Bereiche sind meist in Vereinen, Verbänden oder der Kirche156 orga-
nisiert und in ihrer Arbeit weitgehend auf ehrenamtliche Helfer angewiesen. Für 
die dort tätige Frau gleicht ihr Engagement in vielen Bereichen einer beruflichen 
Tätigkeit. Der hauptsächliche Unterschied besteht darin, daß die ehrenamtliche 
Tätigkeit nicht bezahlt wird. 
Der Beginn eines Engagements in einem Verband oder Verein in einem zeitli-
chen Umfang, der einer beruflichen Tätigkeit gleichkommt, läßt sich kaum in 
kurzer Zeit verwirklichen. Ehrenamtliche Tätigkeiten stehen nicht wie berufliche 
Tätigkeiten zur Verfügung, die man nach erfolgreicher Bewerbung ab Dienstan-
tritt für die volle gesetzliche Arbeitszeit ausübt. Ehrenamtliche Tätigkeiten set-
zen ein über längere Zeit erfolgreiches Engagement voraus, in welchem noch 
ohne formelles Amt bei der Erreichung der Ziele des Verbandes oder des Ver-
eins mitgewirkt wird. Die Mutter wird also kaum eine der Berufsausübung in ei-
ner Vollzeit-Arbeitsstelle entsprechende ehrenamtliche Tätigkeit antreten kön-
nen, wenn ihr letztes Kind das Elternhaus verläßt. Der Beginn einer ehrenamtli-
chen Karriere zum Zeitpunkt der „Leerung des Nestes“ würde voraussetzen, daß 
sich die Mutter schon vorher einige Zeit bei dem Verband oder Verein aktiv be-
teiligt157 und damit für eine umfangreichere Betätigung qualifiziert hat. 
2.3.6  Die Rolle der Frau als Mutter 
Für eine oder mehrere der vorstehend skizzierten Rollen kann sich eine Frau 
entscheiden, wenn ihre Rolle als Hausfrau und vor allem als Mutter dadurch 
verändert wird, daß ihr letztes Kind den elterlichen Haushalt verläßt. Der Ver-
such, für ihr weiteres Leben nach dem Auszug des letzten Kindes eine sinnvolle 
                                                
153 Koch D., 1989, S. 32; vgl. Backes G., 1987, S. 187 
154 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 22; Roth/Simoneit, 1993, S. 143 f.; Keep/Jaszmann, 1991, 
S. 57; Klindworth G., 1988, S 88; Lehr U., 1987 d, S. 175, 1986 a, S. 173, 1981, S. 43; 
Notz G., 1987; Backes G., 1985 b, S. 289 f., 1983, S. 79 f.; Cramon-Daiber B., 1983, S. 
109 f.; Havighurst R.J., 1953, S. 269  
155 Vgl. Balluseck H.v., 1979, S. 256 
156 Vgl. Duvall/Miller, 1985, S. 292 f. 
157 Engagement der Mutter schon vor der „Leerung des Nestes“ ist nicht unmöglich. Es würde 
jedoch bedeuten, daß die Mutterrolle nicht als alleiniger Daseinszweck betrachtet wird. 
Solche Frauen sind per definitionem nicht Diskussionsgegenstand dieser Arbeit 
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Betätigung zu finden, und die Entscheidung für eine der skizzierten Möglichkei-
ten kann jedoch durch die jeweilige persönliche Situation begrenzt sein. Gibt es 
keine Enkel, steht die Großmutterrolle nicht zur Disposition. Leben weder die 
eigenen Eltern noch die Eltern des Mannes oder andere ältere Verwandte, so gibt 
es niemanden, für den die Frau die Rolle der pflegenden Tochter einnehmen 
kann158. Kann sie weder im vor der Ehe ausgeübten Beruf wieder tätig werden 
noch eine neue berufliche Tätigkeit beginnen159, ist ihr die Rolle der berufstäti-
gen Frau verwehrt. War sie bisher weder in einem Verband noch einem Verein 
oder einem vergleichbaren Bereich engagiert, wird sie kaum eine der Berufsaus-
übung vergleichbare ehrenamtliche Tätigkeit antreten können.  
Als vordergründig sinnvoll können diejenigen Frauen, für die keine der skizzier-
ten Rollen zur Verfügung steht, die Beschäftigung mit einem oder mehreren 
Hobbys160 betrachten.  
Zur Ausübung als Hobby eignen sich eine Vielzahl von unterschiedlichen Tätig-
keiten aus unterschiedlichen Bereichen. Die Tätigkeiten können danach diffe-
renziert werden, ob es sich um solche handelt, bei denen der/die Tätige etwas 
lernt oder etwas erschafft bzw. gestaltet. 
Für das Lernen als Hobby können Themen aus allen Wissenschaften herangezo-
gen werden. Besonders geeignet erscheinen Fremdsprachen, da der praktische 
Einsatz des Erlernten bei Urlaubs- oder Bildungsreisen möglich ist. Für die 
Ausübung von Hobbys im Bereich des Lernens steht nicht nur umfangreiche Li-
teratur zur Verfügung, sondern auch eine Vielzahl von Institutionen wie Univer-
sitäten, Schulen und kommerziellen Fernlehrinstituten. Das Lernen kann im ei-
genen Haushalt, unter Einsatz zugesandter Lernmittel, oder durch Besuch ent-
sprechender Veranstaltungen erfolgen. 
Hobbys von erschaffendem bzw. gestaltendem Charakter sind in großer Vielfalt 
denkbar. Sie gehören zum künstlerischen und handwerklichen Bereich. Auch für 
viele von ihnen steht eine Vielzahl entsprechender Institutionen mit Literatur 
und Kursen zur Verfügung. Ein in diesem Zusammenhang zu erwähnendes 
Hobby ist die Beschäftigung im eigenen Garten161. 
Die Haltung eines oder mehrerer Haustiere kann ebenfalls das Hobby einer Frau 
sein. Dabei muß es sich bei dem Haustier nicht nur um einen Hund oder eine 
                                                
158 Eine evt. denkbare Altenpflege für Dritte wäre einer beruflichen Tätigkeit gleichzusetzen 
159 Die einem Eintritt in das Berufsleben möglicherweise entgegenstehenden Gründe wurden 
in Kapitel 2.3.1 bereits angedeutet  
160 Damit gehören diese Frauen zum Typ I von Familienfrauen (vgl. Papastefanou C., 1997, 
S. 76); sie behalten ihr Lebenskonzept bei. Typ II der Frauen sucht außerhäusige Teilzeit-
arbeit und bereitet sich darauf durch Besuch von Weiterbildungsmaßnahmen vor, Typ III 
sucht eine Vollzeitbeschäftigung.  
161 Vgl. Dittmann-Kohli F., 1995, S. 351; Thomae H., 1988, S. 38; Hoffmann U., 1987, S. 65; 
Winkler R., 1987, S. 8; Tews H.P., 1979, S. 242 
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Katze handeln. Auch Vögel, Kaninchen oder Meerschweinchen eignen sich als 
Haustiere. Von manchen Frauen werden nicht Einzelexemplare, sondern mehre-
re Tiere der jeweiligen Art gehalten. Solche Frauen sehen in der Sorge um diese 
Lebewesen wieder eine für sie sinnvolle Tätigkeit. 
Die Ausübung von Hobbys kann die Frau über eine kürzere oder längere Zeit 
über die Veränderung ihrer Mutterrolle trösten. Sie kann auch eine gewisse Be-
friedigung bringen. Sie wird aber kaum ausreichend sein, dem Leben der Frau 
wieder Sinn zu geben. Es sind Ausnahmefälle vorstellbar, bei denen große 
Kompetenz dazu führen kann, daß das Hobby in einer Art und Weise und einem 
Umfang ausgeübt wird, der einer beruflichen Betätigung nahe kommt. Dann 
kann die ihr Hobby solcherart ausübende Frau darin einen Lebensinhalt sehen, 
wie ihn die berufstätige Frau in ihrer Berufsausübung sieht. Abgesehen von sol-
chen Ausnahmefällen wird die Ausübung eines oder mehrerer Hobbys der Frau 
kaum das Gefühl vermitteln können, wieder von irgendwem gebraucht zu wer-
den und ein Leben zu führen, das für irgend einen Menschen, außer ihr selbst 
natürlich, sinnvoll ist. 
Jeder Mensch braucht das Gefühl, daß das Leben, das er führt, einen Sinn hat162, 
daß er von irgend jemandem gebraucht wird und er etwas für einen oder mehrere 
Menschen, eine Sache, eine Idee Sinnvolles in seinem Leben vollbringt.  
Die Mutter, deren letztes Kind das Elternhaus verlassen hat, wird versuchen, den 
Verlust ihrer Mutterrolle durch die Einnahme einer anderen sinnvollen Rolle zu 
kompensieren. Steht ihr keine der oben skizzierten Rollen aufgrund ihrer per-
sönlichen Umwelt zur Verfügung, wird sie eine gewisse Zeit lang versuchen, 
durch Ausübung von Hobbys einen sinnvollen Lebenswandel für sich zu arran-
gieren. Da sie jedoch erkennen wird, daß ein oder mehrere Hobbys ihrem Leben 
keinen sinnvollen Inhalt geben können, wird sie unmerklich wieder die Rolle 
übernehmen, die sie bisher in einer zumindest ihrer Ansicht nach erfolgreichen 
und sinnvollen Art und Weise ausgeübt hat. Diese sinnvolle Rolle ist die Rolle 
der Mutter. 
Zur Ausübung der Rolle der Mutter ist eigentlich das Vorhandensein mindestens 
eines Kindes unabdingbare Voraussetzung. Genau diese Voraussetzung ist durch 
die „Leerung des Nestes“ entfallen. Konkret betrachtet, ist das Nest auch durch 
den Auszug des letzten Kindes nicht vollkommen geleert. Im Haushalt ist, neben 
der Mutter selbst, ja noch ihr Ehemann. Und genau dieser wird, wenn die Frau 
wieder fast unmerklich die Mutterrolle übernimmt, das Objekt der Bemutte-
rung163. Das Vorhandensein des Ehemannes erlaubt es der Mutter, trotz der 
                                                
162 Vgl. Dittmann-Kohli F., 1990, S. 145 f.; Klindworth G., 1988, S. 8 f.; Nichols M.P., 1988, 
S. 11 f.; Lehr U., 1987 c, S. 8, 1982 a, S. 74 f., 1978 b, S. 167, 1968 b, S. 480; Ulich D., 
1987, S. 52; Hertz/ Molinski, 1986, S. 153; Nies/Munnichs, 1986, S. 3 f.; Mitscherlich M., 
1985, S. 92 f.; Krüger D., 1983, S. 38 f.; Franssen M., 1981, S. 90; Neumann-Schönwetter 
M., 1981, S. 78 f.; Grover Eisner B., 1972, S. 11; Lidz T., 1970, S. 639 f. 
163 Vgl. Graham J.E., 1982, S. 1 
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„Leerung des Nestes“ weiterhin Mutter zu sein. Der Sinn ihres Lebens als „Da-
sein für andere“164 ist gegeben, wenn irgend jemand anderes sie braucht, sie für 
irgend jemand anderen da sein kann. Zu diesem „Jemand“ macht sie ihren Ehe-
mann165. 
2.4 Die Mutter in dieser Arbeit 
Zur Thematik der „Leerung des Nestes“ und zu den Auswirkungen auf das Erle-
ben der Mutter liegt umfangreiche Literatur vor166. Darin enthalten sind sowohl 
Arbeiten, die über vorwiegend negative Aspekte im Zusammenhang mit dem 
Auftreten dieses Lebensereignisses berichten, als auch solche, bei denen die po-
sitiven Aspekte im Vordergrund stehen.  
Über die Zeit nach dem Lebensereignis bzw. der auch als eine längere Phase be-
zeichneten „Leerung des Nestes“ wird unterschiedlich diskutiert. 
Gelingt es der Mutter, für die Zeit der nachelterlichen Gefährtenschaft, die zum 
längsten Abschnitt in ihrem Leben gehört, eine der vorstehend skizzierten Rol-
len zu übernehmen, so ist damit definiert, was sie mit ihrem weiteren Leben an-
fängt. Durch die Übernahme der jeweiligen Rolle wird davon ausgegangen, daß 
sie den Verlust der Mutterrolle und damit den Verlust des Lebenssinnes über-
wunden und einen neuen Sinn für ihr Leben gefunden hat. Was diejenigen Müt-
ter jedoch, denen die Übernahme einer der skizzierten Rollen nicht gelingt, kon-
kret mit ihrem Leben anfangen, wird in der Literatur kaum diskutiert167. Der 
neue Lebensabschnitt allenfalls als für die Frau unerfüllte Zeit168 bezeichnet, als 
eine Zeit, in welcher sich die Frau „in die Krankheit flüchtet“169 oder versucht, 
                                                
164 Beck-Gernsheim E., 1983, S. 307; vgl. Frey et al, 1991, S. 99 f.; Keddi/Seidenspinner, 
1991, S. 160; Klindworth G., 1988, S. 28; Ostner I., 1988, S. 62; Hoffmann U., 1987, S. 52 
f., Lehr U., 1985 a, S. 15; Pross H., 1984, S. 168; Erikson E.H., 1965, S. 261 
165 Die Begriffe Ehemann, Mann, Vater, Partner und Lebenspartner werden nachstehend syn-
onym gebraucht, sofern sich aus dem Zusammenhang nichts anderes ergibt 
166 Literaturüberblicke sind enthalten in: Papastefanou C., 1997, S. 61 f.; Faltermaier et al, 
1992, S. 117 f.; Koch D., 1989, S. 26 f.; Lehr U., 1987 d; Fahrenberg B., 1986, 1985; Go-
ren J.A., 1983, S. 16 f.; Borland D.C., 1982, S. 118 f.; Graham J.E., 1982, S. 6 f., Berner 
A.J., 1981, S. 3 f.; Rubin L.B., 1980, S. 309 f.; Gilford/Bengtson, 1979, S. 387 f.; Serlin 
E.R. 1979, S. 7 f.; Krystal/Chiriboga, 1979, S. 222; Marcus R.B., 1978, S. 4 f. 
167 Vgl. Vaskovics/Garhammer, 1994, S. 14 
168 Vgl. Lehr U., 1987 d, S. 174 
169 Vgl. Hochschild A.R., 1990, S. 234; Ochel A., 1989, S. 456; Fahrenberg B., 1985, S. 32; 
Krüger D. 1983, S. 50; Lehr U., 1987 d, S. 174, 1987 b, S. 125, 1982 a, S. 76, 1981, S. 42; 
Pross H., 1975, S. 19; Franssen M., 1981, S. 90 f.; Benard/Schlaffer, 1978, S. 91; 
Maas/Kuypers, 1974, S. 67 
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die Kinder weiter an sich zu binden170. Es wird auch das Auftreten von Partner-
schaftsproblemen171 konstatiert.  
Nach den bisherigen Ausführungen in der vorliegenden Arbeit haben diese 
Frauen nach einer gewissen Zeit, in welcher ihre Versuche zur Findung einer 
anderen Lebensaufgabe und damit eines neuen Sinngehaltes für ihr weiteres Le-
ben nicht zum Erfolg geführt haben, wieder die Mutterrolle172 übernommen. Da 
die Kinder das Elternhaus verlassen haben, stehen sie für eine Bemutterung je-
doch nicht mehr zur Verfügung. Objekt der Bemutterung kann daher nur noch 
der Ehemann sein. Diese Mutterschaft wird hier als „psychologische“ Mutter-
schaft bezeichnet. Sie ist der Gegenstand der weiteren Diskussion. 
Zur Kennzeichnung der Mutterschaft sind die Begriffe der „biologischen“ und 
der „psychologischen“ Mutter zu definieren. Danach ist jede Frau, die mindes-
tens ein Kind geboren hat, eine biologische Mutter. Diejenige Frau, die eine bio-
logische Mutter ist und nach dem Auszug des letzten Kindes wieder die Mutter-
rolle übernommen hat, wird hier auch als psychologische Mutter bezeichnet. 
Auch Frauen, die im dritten Viertel ihres Lebens eine Mutterrolle mit ihrem E-
hemann als Kind übernehmen, ohne selbst ein Kind geboren zu haben173, gelten 
als eine psychologische Mutter. Damit ist die psychologische Mutterschaft nicht 
zwingend an die biologische Mutterschaft gebunden. 
Nicht als Mutter im Kontext dieser Diskussion werden solche Frauen betrachtet, 
die unter einem dominanten bzw. gar gewalttätigen Partner leiden, sich ihm un-
terordnen (müssen) bzw. von ihm unterdrückt werden174. Ebenfalls ausgespart 
bleiben diejenigen ehedem eigenständigen, durchsetzungsfähigen und selbstbe-
wußten Frauen, die „sich nach längerer Hausfrauenzeit unterordnungsbereit, oh-
                                                
170 Vgl. Lehr U., 1981, S. 42; Krüger D. 1983, S. 50;  
171 Vgl. Dierks S., 1997, S. 23; Papastefanou C., 1997, S. 15 f.; Fooken I., 1995, S. 231 f., 
1990, S. 209 f.; Beck-Gernsheim E., 1992 b, S. 273; Everwien S., 1992, S. 240; Klees K., 
1992, S. 9 f.; Schaller S., 1992, S. 239 f.; Weber et al, 1991, S. 105 f.; Olbrich E., 1990, S. 
130; Schneider N.F., 1990, S. 458 f.;Koch D., 1989, S. 32; Wahl K., 1989, S. 284 f.; Zu-
schlag/Thielke, 1989, S. 11 f.; Nave-Herz R., 1988, S. 77 f.; Nichols M.P., 1988, S. 165; 
Schmidt-Denter U., 1988, S. 160 f.; Backes G., 1987, S. 186; Lehr U., 1987 d, S. 173, 
1986 a, S. 169 f., 1982 a, S. 68 f., Minsel B., 1986, S. 334 f.; Schmid-Heinisch R., 1986, S. 
83; Däubler-Gmelin/Müller, 1985, S. 27; Mohr/ Glatzer 1984, S. 229; Bilden H.,1981, S. 
134 f.; Scholz O.B., 1980, S. 543; Prodöhl D., 1979, S. 9 f.; Glick P.C., 1978, S. 148; Mül-
ler-Luckmann E., 1977, S. 79 
172 diese Frauen „muttern“ wieder, vgl. Chodorow N., 1994, S. 10 f.; Ostner I., 1988, S. 63 
173 Vgl. Schmid-Heinisch, 1986, S. 79 
174 Vgl. Dierks S., 1997, S. 130; Campbell A., 1995, S. 153; Markefka/Billen-Klingbeil, 
1989, S. 345 f.; Burgard R., 1988, S. 11; Elias N., 1987, S. 10; Andresen et al, 1986, S. 24 
f.; Minsel B., 1986, S. 368; Simm R., 1983, S. 43 f.; Bardwick J.M., 1980 b, S. 18; Stefan 
R., 1975, S. 40 f. 
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ne eigenen Willen“175 wiederfinden und die Minderwertigkeitsgefühle entwi-
ckelt haben. 
 
                                                
175 Ochel A., 1992, S. 178 
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3. Die Mutter im täglichen Leben 
Alle Mütter sind Frauen. Frauen sind „eine sehr heterogene Gruppe und kaum 
miteinander vergleichbar“176. Keine Mutter verhält sich wie irgend eine andere 
Mutter. Jede Mutter hat ihre eigene, nur zu ihr gehörende Umwelt. Jede Mutter 
lebt ihr eigenes, mit demjenigen keiner anderen Mutter identisches Leben. Trotz 
der in allen Lebensbereichen vorhandenen interindividuellen Unterschiede gibt 
es „bestimmte strukturelle Gemeinsamkeiten, aufgrund derer sich je individuelle 
Verhaltensweisen herausbilden“177. Die Darstellung dieser Gemeinsamkeiten 
wird versucht für die Tätigkeiten, die Mütter im täglichen Leben verrichten. 
Als im täglichen Leben von Müttern auszuführende Tätigkeiten gelten Arbeiten 
wie Wohnung saubermachen, Einkaufen gehen, Kochen, Küche saubermachen, 
Schularbeiten kontrollieren, Kinder chauffieren, Telefonieren, mit Bekannten 
reden, mit den Kindern spielen, gemütlich ausspannen, Sport treiben, Wäsche 
waschen, Wäsche bügeln178. Andere Aufzählungen179 enthalten zusätzlich Tätig-
keiten wie Kinder und Kranke betreuen, Lehrer sprechen, Geldverwaltung, Be-
hördengänge, Reparaturen, Verschönerungen, Müllbeseitigung, Gartenarbeiten, 
Haustiere pflegen, Freizeitgestaltung und Weiterbildung. Solche Aufzählungen, 
die teilweise insoweit strukturiert sind, als sie vergleichbare Tätigkeiten unter 
Oberbegriffen zusammenfassen, können (und wollen auch) nicht umfassend 
sein. Zur weiteren Diskussion wird daher der Tätigkeitsbereich der Mutter diffe-
renziert in materielle Hausarbeit einerseits, psychische Reproduktionsarbeit an-
dererseits180 (bzw. physische und psychische Reproduktionsarbeit)181. Zur mate-
riellen Hausarbeit als der Hausarbeit im engeren Sinn gehört der direkte Um-
gang mit sachlichen Objekten182, zur psychischen Reproduktionsarbeit die Pfle-
ge der Beziehung der Mutter zu ihrem Partner und den Kindern. Da die materiel-
                                                
176 Lehr U., 1987 e, S. 1 
177 Ochel A., 1992, S. 174 
178 Vgl. Hoffmann U., 1987, S. 45 
179 Vgl. Herzog et al, 1997, S. 235; Künzler J., 1995, S. 156, 1994, S. 27 f.; Oberndorfer R., 
1993, S. 151 f.; Klees K., 1992, S. 38 f.; Ochel A., 1992, S. 172 f., 1989, S. 5 f.; Ked-
di/Seidenspinner, 1991, S. 167; Kaufmann F.-X., 1990, S. 52; Friedan B., 1988, S. 28 f.; 
Meyer/Schulze, 1988, S. 347 f.; Ostner I., 1988, S. 62 f.; Thiessen/Rohlinger, 1988, S. 644; 
Hoffmann U., 1987, S. 45; Metz-Göckel/Müller, 1986, S. 24 f.; Allan G., 1985, S. 26 f.; 
Koopman-Boyden/Abbott, 1985, S. 214; Kreutz/Stäbler, 1985,, S. 124 f.;Bird et al, 1984, 
S. 350 f.; Rerrich M.S., 1983, S. 421 f.; Orendi/Rückert, 1982, S. 40 f.; Schweitzer R.v., 
1981, S. 169 f.; Kerpa U., 1979, S. 189 f.; Tornieporth G., 1979, S. 377 f.; Zell/Keller, 
1979, S. 55 f.; Oakley A., 1978, S. 64 f.; Pross H., 1975, S. 80 f.; Lopata H.Z., 1971, S. 
137; Nave-Herz R., o.J., S. 184 f. 
180 Vgl. Dierks S., 1997, S. 29; Ochel A., 1992, S. 172, 1989, S. 4 f.; Resch M.G. 1991, S. 46 
f.; Koch D., 1989, S. 12 f.; Gerhardt U., 1988, S. 66; Rerrich M.S., 1983, S. 423; Oren-
di/Rückert, 1982, S. 41; Kontos/Walser, 1979, S. 19 f. 
181 Vgl. Klees K., 1992, S. 37 f. 
182 Vgl. Orendi/Rückert, 1982, S. 41; 
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le Hausarbeit die Schaffung von Ordnung und die Befriedigung der leiblichen 
Bedürfnisse der Familienmitglieder beinhaltet183, läßt sie sich nicht eindeutig 
von der psychischen Reproduktionsarbeit abgrenzen, sondern ist teilweise in ihr 
enthalten. In dem in dieser Arbeit diskutierten Zusammenhang ist diese Diffe-
renzierung auch nicht wesentlich. Wichtiger ist die unter dem Begriff der psy-
chischen Reproduktionsarbeit erfolgte Zusammenfassung der „pflegerischen und 
dienstleistungsorientierten Aufgaben für Mann und Kinder“184. Für den Mann 
bedeutet die psychische Reproduktionsarbeit die Schaffung eines emotionalen 
Klimas, in dem er neue Kräfte schöpfen kann185. Das Kind wird umsorgt, erzo-
gen, belehrt. Es wird geistig und psychologisch betreut186. Ihm wird Geborgen-
heit gegeben und es werden „ihm Maßstäbe vermittelt, nach denen es sein Leben 
ausrichten kann“187. Für die Mutter wird die Erziehung der Kinder als wichtigs-
tes Profilierungsfeld188 bezeichnet. Es wird ihr gar die Erziehung als der Bereich 
zugewiesen, für den sie die alleinige Verantwortung hat189 
Die Art und Weise der Durchführung der der Mutter obliegenden Tätigkeiten ist 
bei jeder Mutter anders als bei anderen Müttern. Dies wird determiniert durch 
die jeweilige individuelle Vorstellung der einzelnen Mutter davon, was ihre 
Aufgaben sind und wie diese zu bewältigen sind. Diese Vorstellung der einzel-
nen Mutter über ihre Aufgaben ist ein Bestandteil ihres Selbstbildes. Auch das 
Selbstbild jeder einzelnen Mutter unterscheidet sich von dem Selbstbild aller 
anderen Mütter. Trotz dieser interindividuellen Unterschiede und trotz der Tat-
sache, daß das Selbstbild sich im Laufe des Lebens wandelt190, besonders nach 
einem Übergang191 in neue Lebensumstände, enthalten die Selbstbilder von Müt-
tern bestimmte, einer Mutter zuzuschreibende Bestandteile. Diese sind in unter-
schiedlichem Umfang und mit unterschiedlichen Prioritäten in den Selbstbildern 
aller Mütter enthalten. Bei dem nachstehenden Versuch, die wesentlichen Be-
standteile des Selbstbildes einer Mutter darzulegen, muß die vorstehende undif-
ferenzierte Schilderung der Tätigkeiten der Mutter im täglichen Leben einer Dif-
ferenzierung unterzogen werden. Das herauszuarbeitende Selbstbild der Mutter 
                                                
183 Vgl. Kontos/Walser, 1979, S. 65 
184 Klees K., 1992, S. 43 
185 Vgl. Ochel A., 1989, S. 4 f. 
186 Vgl. Hoffmann U., 1987, S. 68 
187 Dally A., 1979, S. 277 
188 Vgl. Bakhit C., 1978, S. 13  
189 Bakhit C., 1978, S. 51; vgl. Chodorow N., 1994, S. 13; Allan G.A., 1985, S. 43 f.; Boulton 
M.G., 1983, S. 199; Feldman L.B., 1982, S. 357; Kitzinger S., 1980, S. 12; Balluseck H.v., 
1979, S. 247; Stefan R., 1975, S. 59 
190 Vgl. Lehr U., 1991, S. 147 
191 Vgl. Dierks S., 1997, S. 30; Thomae H., 1978 a, S. 306 
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entspricht dabei einem Selbstbild-Ideal192 und ist insoweit ein theoretisches 
Konstrukt. 
3.1 Das Selbstbild der Mutter 
Das Selbstbild193 einer Person ist „die individuelle Auffassung der Person über 
alle relevanten Merkmale der eigenen Person, wie sie etwa in Selbstattributionen 
zu Fähigkeiten, Fertigkeiten, Interessen, Wünschen, Gefühlen, Stimmungen, 
Wertschätzungen und Handlungen der eigenen Person hervortreten“194. Wenn 
also vom Selbstbild der Mutter die Rede ist, betreffen alle Beschreibungen von 
Einstellungen und Eigenschaften Begriffe, die die Mutter sich selbst zuschreibt. 
Das Selbstbild kennzeichnet die Mutter nur so, wie sie selbst sich sieht, welche 
individuelle Auffassung sie von ihrer Person hat. Diese individuelle Auffassung 
ist ihre Identität.195 
Das Selbstbild von Menschen ist im Laufe ihres Lebens ständig Änderungen un-
terworfen. Besonders starke Umstrukturierungen des Selbstbildes erfolgen bei 
Übergängen in neue Lebensumstände196. Der Beginn der Zeit des leeren Nestes 
ist eine Umbruchphase und damit ein solcher Übergang, in welchem das Selbst-
bild neu definiert werden muß197. Eine solche Neudefinition nimmt die Aspekte 
derjenigen Rolle, zu deren Übernahme sich die einzelne Mutter entschlossen hat, 
in das sich ändernde Selbstbild auf. Sind solche Aspekte schon im bisherigen 
Selbstbild enthalten gewesen, werden sie verstärkt. Die Umstrukturierung des 
Selbstbildes ist also erheblich von der Rolle beeinflußt, die die Mutter mit Be-
ginn der Phase des leeren Nestes übernimmt.  
Bei denjenigen Frauen, die kraft freier Willensentscheidung oder in Ermange-
lung anderer Möglichkeiten die Rolle der Mutter beibehalten, obwohl das letzte 
Kind das Elternhaus verlassen hat, werden diejenigen Komponenten, die zum 
Selbstbild einer Mutter gehören, verstärkt. In der nachstehenden Diskussion des 
Selbstbildes der Mutter wird danach differenziert, welche Verantwortung sich 
die Mutter attribuiert, über welche Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse sie 
ihrer Ansicht nach verfügt und unter welchen Belastungen sie zu leiden hat. 
                                                
192 Vgl. Brockhaus 1997, Band 20, S. 28 
193 auch als Selbstkonzept bezeichnet, vgl. Brockhaus Band 20, 1998, S. 27; Schmitt-
Stögbauer A., 1992, S. 28 f.; Deusinger I., 1990, S. 204, 1987, S. 258, 1982, S. 42; Filipp 
S.-H., 1985, S. 347 f.; Mummendey et al, 1985, S. 126; Frey/Benning 1983, S. 148 f.; Ger-
gen K., 1979, S. 358 f. 
194 Deusinger I., 1987, S. 258;  
195 Vgl. Frey/Haußer, 1987, S. 5 
196 Vgl. Thomae H., 1978a, S. 306; Brim O.G., 1978, S. 417 
197 Vgl. Dierks S., 1997, S. 30 
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3.1.1  Die Verantwortung der Mutter 
Prägendes Merkmal für das Selbstbild der Mutter ist, daß sie als Mutter Verant-
wortung trägt. Sie hält sich für das „Herz der Familie“198 und damit für den ein-
zigen Menschen, der für das „Kind“199 verantwortlich ist. Diese Verantwortung 
gilt für das gesamte tägliche Leben des Kindes. Damit umfaßt diese im Selbst-
bild der Mutter verankerte Gesamtverantwortung200 alle Bereiche des täglichen 
Lebens, das „in der engeren Lebensgemeinschaft befriedigend gestaltet wer-
den“201 soll.  
Zur Diskussion wird die mütterliche Gesamtverantwortung in die folgenden ein-
zelnen Verantwortungsbereiche aufgeteilt: 
• Die Verantwortung für die Erziehung  
• Die Verantwortung für die Gesundheit 
• Die Verantwortung für den Haushalt  
• Die Verantwortung für die Freizeitgestaltung  
• Die Verantwortung für das Fremdbild  
3.1.1.1  Die Verantwortung für die Erziehung  
Die Mutter sieht sich in der Verantwortung für die Erziehung. Eine konkrete De-
finition, was Erziehung bedeutet bzw. was sie beinhaltet, ist der Mutter kaum 
möglich. „Es dürfte kaum jemanden geben, der nicht zu wissen glaubt, was Er-
ziehung ‘ist’. Aber was weiß er genau?“202 Anhand einiger in der Literatur auf-
findbarer Formulierungen läßt sich jedoch darstellen, was Erziehung nach Mei-
nung der Mutter bedeutet – und was ihrem Selbstbild entsprechend nicht als Er-
ziehung zu betrachten ist.  
Das Einverständnis der Mutter finden Formulierungen für die Erziehung, nach 
denen Erziehung „zu den elementarsten und notwendigsten Tätigkeiten der 
Menschen-Gesellschaft“ gehört203, daß durch Erziehung „der zu Erziehende ... 
gezielt an die in seiner sozialen Umwelt als gültig anerkannten Normen herange-
führt“ wird und ihm „die in dieser Umwelt als notwendig und normal erachteten 
                                                
198 Tyrell/Herlth, 1994, S. 8 
199 Das Kind ist im angegebenen Kontext der Ehemann.  
200 Vgl. Münch B., 2000, S. 156; Pasquale J., 1998, S. 57 f.; Chodorow N., 1994, S. 13; Bre-
zinka W., 1990, S. 49; Allan G., 1985, S. 42 f. 
201 Kornmann R., 1998, S. 129 
202 Heid H., 1994, S. 48; vgl. zur Schwierigkeit der Begriffsdefinition Kornmann R., 1998, S. 
136; Friesen A.v., 1991, S. 10; Brezinka W., 1990, S. 13, 1976, S. 128; Dollase R., 1984, 
S. 14; Auernheimer G., 1978, S. 187; Klauer K.J., 1973, S. 46; 
203 Arendt H., 1958, S. 15 
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Verhaltensformen als Werte vorgestellt“204 werden. Dies erfolgt durch Handlun-
gen, „die in der Absicht erfolgen bzw. den Zweck haben, in anderen Menschen 
gemäß den gesetzten Normen (Idealen, Zielen, Leitbildern) psychische Disposi-
tionen hervorzubringen, zu fördern, zu ändern, abzubauen oder zu erhalten“205.  
Auch Formulierungen wie diejenige, daß durch die Erziehung „die Wertorientie-
rungen, Handlungsmuster und Fertigkeiten, die mit dem Erwachsenen-System 
übereinstimmen, an die Kinder vermittelt werden“206 und daß „der Erwachsene 
die Aufgabe hat, das Kind mit den zahlreichen Normen und Regeln vertraut zu 
machen, die in der Gesellschaft gelten“207, passen in das Selbstbild der Mutter. 
Womit das Kind vertraut zu machen ist, ist „ein System von Ge- und Verboten, 
von Regeln und Normen und von dem, was man tut und was nicht. Dazu gehört 
auch, was nicht besprochen werden darf, Tabus und Geheimnisse“208.  
Erziehung ist „die Veranlassung oder Bewirkung einer Erlebens-, Verhaltens- 
oder Einstellungsänderung bei einem anderen Menschen“209, wobei die Verhal-
tenserwartungen „alle Arten menschlichen Verhaltens (kognitives, emotionales, 
moralisches usw.)“210 betreffen. Im Selbstbild der Mutter ist daher enthalten, daß 
sie das gesamte Verhalten des zu Erziehenden zu beeinflußen, ihn also in allen 
Verhaltensaspekten zu erziehen hat.  
Beispielhaft kann hierzu die nachstehende Aufzählung herangezogen werden. 
Sie lautet:211 „Die Mutter lobt das Kind; sie bestraft es; sie gibt ihm Aufträge; sie 
hält es zur Arbeit an; sie deutet ihm seine Erlebnisse; sie sucht sein Verständnis 
für andere Menschen zu wecken; sie gibt ihm Spielzeug, Bücher, Werkzeug, ein 
Musikinstrument usw.; sie zeigt ihm, wie die Dinge funktionieren; sie macht 
ihm vor, wie man einen Ball fängt, rodelt oder auf einer Flöte bläst; sie schlich-
tet Streit; sie tröstet das Kind, wenn es unglücklich ist; sie macht ihm Mut; sie 
hilft ihm bei den Schulaufgaben; sie schirmt es gegen schlechte Einflüsse ab, in-
dem sie seinen Umgang, seine Lektüre, seinen Fernsehkonsum kontrolliert; sie 
wählt Gesprächsthemen, Geschenke, Unterhaltungen, Freizeitprogramme, die sie 
als förderlich für das Kind ansieht, usw.“. 
                                                
204 Meyers Großes Universallexikon, 1981, Band 4, S. 464; vgl. Macha H., 1997, S. 17; 
Kraus-Prause et al, 1995, S. 91;Brezinka W., 1994, S. 11; Hungerbühler R., 1988, S. 191; 
Mollenhauer K., 1978 a, S. 202;  
205 Kraus-Prause et al, 1995, S. 83; fast identisch in Brezinka W., 1976, S. 129; vgl. ders. 
1990, S. 79 f 
206 Mollenhauer K., 1978 b, S. 210 
207 Kraus-Prause et al, 1995, S. 91 
208 Macha H., 1997, S. 17 
209 Vgl. Dollase R., 1984, S. 15 
210 Meyers Großes Universallexikon, 1981, Band 4, S. 464 
211 Brezinka W., 1990, S. 49 
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Andere Aspekte der Erziehung finden sich im Selbstbild der Mutter hinsichtlich 
ihrer Verantwortung für die Erziehung nicht wieder. Bei diesen Aspekten han-
delt es sich darum, daß die Erziehung der zukünftigen Bewährungsfähigkeit des 
Erzogenen im Leben dient212, daß durch die Erziehung der zu Erziehende zur 
Autonomie213 geführt wird, zu einem Menschen, der „selbständig, selbstbe-
stimmt und verantwortlich“214 sein Leben in der Gesellschaft führt. Die Vorbe-
reitung „auf eine mündige Lebensführung in einer pluralistischen Gesell-
schaft“215 ist im Selbstbild der Mutter so wenig enthalten wie die „Schaffung 
von Selbstsicherheit und die Herausbildung von Gewissen (Fähigkeit zu verant-
wortlichem, sozialem Handeln)“216 . Dem Selbstbild der Mutter entspricht es 
auch nicht, daß dem zu Erziehenden „dabei geholfen werden muß, ein Erwach-
sener zu werden“217. Der zu Erziehende im vorliegenden Kontext ist ja nicht ein 
unmündiges Kind, sondern der Ehemann218 bzw. Partner der Mutter. Er besitzt 
bereits Autonomie und Mündigkeit219 dank seines bisherigen Lebenslaufs und 
seines Lebensalters und ist lediglich unmündig in der Sicht der Mutter. Das 
heißt auch, daß die Mutter ihn als unfertig und hilfsbedürftig220 betrachtet, als 
schwaches Wesen, das durch die Welt zerstört werden könnte221, und das des-
wegen dauernd überwacht werden muß222. 
Dem Selbstbild der Mutter entspricht es nicht, nur dann Ratschläge zu erteilen, 
wenn sie darum gebeten wird. Eine solcherart betrachtete elterliche Sozialisati-
onsfunktion, zu welcher neben der Ratgeberfunktion noch die Unterstützungs-
funktion und die Rückhaltfunktion zu zählen sind, stellt darauf ab, „daß von ei-
ner erzieherischen Funktion im engeren Sinne faktisch nicht mehr die Rede sein 
kann“223. Gerade diese erzieherische Funktion betrachtet die Mutter jedoch als 
wesentlichen Bestandteil ihrer Verantwortung. Daher widerstrebt es ihr, nur 
dann aktiv werden zu sollen, wenn sie dazu aufgefordert wird. Sie muß, ihrem 
Selbstverständnis entsprechend, selbst erzieherisch aktiv sein. 
Im Selbstbild der Mutter gehört zur Erziehung auch die Bildung. Dazu bedarf es 
nicht der Differenzierung, derzufolge „Erziehung eher auf Werthaltungen und 
                                                
212 Vgl. Dollase R., 1984, S. 130 
213 Vgl. Schaare J., 1998, S. 3 f.; Schleifer H., 1996, S. 229; Paetzold B., 1986, S. 137 
214 Menck P., 1998, S. 23; vgl. Mauermann L., 1997, S. 169 
215 Macha/Mauermann, 1997, S. 8; vgl. Giesecke H., 1990, S. 72; Groth G., 1981, S. 8 
216 Schneider L., 1994, S. 33 
217 Baker Miller J., 1977, S. 17 
218 Vgl. Long/Mancini, 1990, S. 36; Keating/Cole, 1980, S. 88; Lowenthal et al, 1976, S. 243 
219 vgl. dazu Kapitel 3.5 dieser Arbeit 
220 Vgl. Luhmann N., 1992, S. 114; Brezinka W., 1986, S. 68 
221 Vgl. Frey K.-J., 1998, S. 42; Arendt H., 1958, S. 15 
222 Vgl. Hungerbühler R., 1988, S. 190 
223 Papastefanou C., 1994, S. 11 
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das Innere, Bildung hingegen auf das Wissen zielt“224. Die Mutter hat dem zu 
Erziehenden ihr Wissen zu allen im täglichen Leben auftretenden Fragen zu 
vermitteln. Dies gilt nicht für irgend ein spezielles Wissensgebiet, sondern für 
Wissen überhaupt. Mit dem zu vermittelnden Wissen deckt die Mutter somit al-
les ab, was z. B. in der Pädagogik in einer Vielfalt von Fachrichtungen225 enthal-
ten ist.  
3.1.1.2  Die Verantwortung für die Gesundheit 
Die Mutter fühlt sich für die Gesundheit aller Familienmitglieder verantwort-
lich226. Auch davon, was Gesundheit ist, hat sie eine persönliche Vorstellung, 
selbst wenn sie die Definition der Weltgesundheitsorganisation von 1947 nicht 
im Wortlaut kennt. Dieser Definition zufolge ist Gesundheit der „Zustand des 
vollständigen227 körperlichen, geistigen und sozialen Wohlbefindens und nicht 
nur das Freisein von Krankheiten und Gebrechen“228. Dabei ist „jedoch eine dif-
ferenzierte Aussage darüber, was Gesundheit konkret ausmacht und wie sie zu 
fördern, zu erreichen und zu erhalten sei, kaum leistbar“229, weil „ein einheitli-
ches Verständnis dessen, was Gesundheit ausmacht, aus Expertensicht in den 
Sozialwissenschaften nicht vorliegt.“230 Die Mutter hat ihre eigenen Vorstellun-
gen231 darüber entwickelt, was unter Gesundheit zu verstehen ist. Sie wird dabei 
die Formulierung für Gesundheit akzeptieren, welche lautet: „Es geht dabei so-
wohl um die psychische (seelische) als auch um die physische (körperliche) Ge-
sundheit“232.  
„Seelisch gesund ist, wem es gelingt, externen und internen Anforderungen zu 
genügen“233. Kommt zu diesen als „psychische Kompetenz“ bezeichneten Fä-
higkeiten das als emotionale Befindlichkeit genannte „psychische Wohlbefin-
den“ hinzu, ist seelische Gesundheit gegeben234. Seelische Gesundheit liegt je-
                                                
224 Menck P., 1998, S. 26 
225 Vgl. Lenzen D., 1994, S. 37 f. 
226 Vgl. Faltermaier T., 1991, S. 47 
227 „vollständig“ lt. Lexikographisches Institut, 1974, Band 2, S. 23, „vollkommen“ lt. Becker 
P., 1986 b, S. 11, 1982, S. 2, „völlig“ lt. Belz-Merk M., 1995, S. 18 und Hurrelmann K., 
1988, S. 16 bzw. „Zustand des vollkommenen physischen, psychischen und sozialen 
Wohlbefindens und nicht nur als Abwesenheit von Krankheit“ lt. Brockhaus, 1997, Band 
8, S. 477 
228 Lexikographisches Institut, 1974, Band 2, S. 230; vgl. Eidgenössisches Büro ... (1997), S. 
14; Belz-Merk M., 1995, S. 18; Schulze/Welters, 1991, S. 71; Hurrelmann K., 1988, S. 16 
229 Belz-Merk M., 1995, S. 21 
230 Belz-Merk M., 1995, S. 21 
231 Vgl. Bengel/Belz-Merk, 1997, S. 23 f. 
232 Hoffmann U., 1987, S. 74; vgl. Ostner I., 1988, S. 62; Winkler R., 1987, S. 8 
233 Becker P., 1986 a, S. 91; vgl. Brockhaus Band 19, 1998, S. 686; Becker P., 1995, S. 34 f. 
234 Vgl. Schwenkmezger P., 1991, S. 129 
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doch nicht nur vor, wenn die Abwesenheit psychischer Krankheiten235 konsta-
tiert werden kann. Sie ist auch gegeben, wenn auf kompetente Art und Weise 
mit vorhandenen seelischen Problemen umgegangen werden kann236. 
Die vergleichbare Definition für körperliche Gesundheit ist die Abwesenheit 
von Krankheit237. Neben dieser Definition, die die erste Dimension der vier zent-
ralen Dimensionen ist, nach denen Laien die Gesundheit bestimmen sollen238, 
passen auch die drei anderen Dimensionen (Gesundheit bedeutet Leistungsfä-
higkeit, eine Art körperlicher Stärke und ein Reservoir an Energie sowie psychi-
sches Wohlbefinden und eine Art von erlebtem Gleichgewicht) in ihren allge-
mein gehaltenen Formulierungen in das Selbstbild der Mutter. Ihre Verantwor-
tung für die Gesundheit beinhaltet also, daß sie einerseits alles zu tun hat, was 
das Auftreten von Krankheiten verhindern kann, und andererseits alles zu unter-
lassen hat, was das Auftreten von Krankheiten bewirken kann. Damit trägt die 
Mutter Verantwortung für alles, was die Zustände der Gesundheit bzw. Krank-
heit beeinflußt. Unter einigen Begriffen der diese Zustände charakterisierenden 
Indikatoren239 wie emotionale Befindlichkeit bzw. Wohlbefinden, physische 
bzw. psychische Energie oder Selbstwertgefühl kann sich die Mutter etwas vor-
stellen. Andere wie Defensivität (Schonhaltung im körperlichen Bereich, Ab-
wehrmechanismen im psychischen Bereich) bzw. Expansivität (körperliches 
Sich-Verausgaben, Spontaneität, Expressivität und Selbstbehauptung im psychi-
schen Bereich) werden der Mutter kaum etwas sagen. Ihre Verantwortung be-
trifft das seelische und das körperliche Wohlbefinden. 
Im Rahmen dieser Verantwortung ist die Mutter in ihrem Selbstbild zuständig 
für die geistige und die körperliche Ernährung. Zur geistigen Ernährung zählt sie 
den Konsum von Literatur im weitesten Sinne sowie den Konsum von Radio- 
und Fernsehprogrammen. Die körperliche Ernährung wird innerhalb der Ver-
antwortung für den Haushalt diskutiert.  
Alles, was mit Hygiene und mit der Körperpflege zu tun hat, gehört ebenfalls 
zur Gesundheit und damit zum Verantwortungsbereich der Mutter. Schließlich 
umfaßt die Verantwortung der Mutter für die Gesundheit auch die Art und den 
Umfang sportlicher Betätigungen bzw. deren Unterbleiben. 
                                                
235 So ist eine der Hauptaufgaben des Zentralinstituts für seelische Gesundheit in Mannheim 
die „Vorbeugung, Behandlung und Rehabilitation seelischer Erkrankungen“, vgl. Zentral-
institut für Seelische Gesundheit 1996, S. 7 
236 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 127; Neumann K., 1987, S. 24 f. 
237 Vgl. Bengel/Belz-Merk, 1997, S. 23; Belz-Merk M., 1995, S 19; Brockhaus Band 8, 1997, 
S. 477; Faltermaier T., 1991, S. 52 
238 Vgl. Faltermaier et al, 1998, S. 39; Frank et al, 1998, S. 58 f. 
239 Vgl. die sieben Indikatorengruppen der Zustände für Gesundheit bzw. Krankheit bei Be-
cker P., 1986 b, S. 9 f. 
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3.1.1.3  Die Verantwortung für den Haushalt 
Neben der Verantwortung für die Kindererziehung ist die wichtigste Verantwor-
tung der Mutter diejenige für den Haushalt. Der traditionellen Sichtweise der 
Ehe zufolge liegt die Aufgabe des Mannes in der Ausübung seines Berufs, die 
Aufgabe der Frau in der Führung des Haushalts240. Vor der Geburt des ersten 
Kindes und nach dem Wegzug des letzten Kindes aus dem Elternhaus ist der 
Haushalt eigentlich die einzige der Mutter noch verbliebene Aufgabe241. 
Diese Aufgabe kann durch eine Aufzählung einer Reihe von Tätigkeiten darge-
stellt werden242. Entsprechend der hier vorgenommenen Klassifizierung der ver-
schiedenen Verantwortlichkeiten der Mutter werden die zur Erziehung, zur Ge-
sundheit, zur Freizeitgestaltung und zum Fremdbild zu rechnenden Tätigkeiten 
in den jeweiligen Kapiteln diskutiert. An dieser Stelle stehen daher nur die den 
Haushalt im engeren Sinne betreffenden Tätigkeiten zur Diskussion. 
Alle in Aufzählungen dieser Art enthaltenen Arbeiten gehören nach dem Selbst-
bild der Mutter zu ihrer Verantwortung, doch ist die Verantwortung damit nicht 
abschließend definiert und insoweit unvollständig. Eine Aufzählung von Tätig-
keiten betrifft aktuell vorzunehmende Handlungen in verschiedenen Haushalts-
bereichen. Dafür sieht die Mutter tatsächlich die Verantwortung nur bei sich, 
unabhängig davon, ob sie diese Handlungen auch selbst ausübt. Ihre Verantwor-
tung geht jedoch über die aktuelle Ausübung der jeweiligen Handlungen hinaus. 
Sie umfaßt auch den Zustand des jeweiligen Haushaltsbereichs. Dies wird bei 
der Darstellung der einzelnen Haushaltsbereiche diskutiert. 
Für diese Darstellung wird der Haushalt in die einzelnen Bereiche Wohnung, 
Kleidung, Ernährung und Garten aufgeteilt. 
3.1.1.3.1 Die Verantwortung für die Wohnung 
Die Wohnung besteht aus dem eigentlichen Wohnbereich mit Wohnzimmer, 
Eßzimmmer, Arbeitszimmer und Diele, dem Schlafbereich mit Schlafzimmer 
sowie Dusche bzw. Bad, dem Küchenbereich mit Küche und Speisekammer, 
dem Kellerbereich mit Vorratskeller, Hobbykeller, Waschküche, Sauna und 
Werkzeugkeller sowie eventuell dem Dachboden. Je nach Größe der Wohnung 
bzw. des Hauses können manche Bereiche gar nicht vorhanden sein. Vorhande-
                                                
240 Vgl. Dierks S., 1997, S. 18; Alfermann D., 1996, S. 9; Nave-Herz R., 1992, S. 29; Ked-
di/Seidenspinner, 1991, S. 160; Feldmann-Neubert C., 1991, S. 126; Resch M.G., 1991, S. 
39; Hayslip/Panek, 1989, S. 273; Tölke A., 1989, S. 11; Bertram/Borrmann-Müller, 1988, 
S. 263; Rexroat/Shehan, 1987, S. 737; Allan G.A., 1985, S. 26; Haubl et al 1985, S. 139; 
Pross H., 1984, S. 94; Krüger D., 1983, S. 52; Enders et al. 1981, S. 64; Schweitzer R.v., 
1981, S. 173; Ericksen et al, 1979, S. 301; Neuendorff-Bub, 1979, S. 78; Stefan R., 1975, 
S. 21; Dreitzel H.P., 1972, S. 8 
241 Zu eventuellen Aufgaben gegenüber den weggezogenen Kindern vgl. Kapitel 6 
242 siehe Kapitel 3 
 38 
ne Bereiche können nicht alle aufgezählten Räume enthalten oder mehr als einen 
Raum für den jeweiligen Zweck. Die Mutter sieht ihre Verantwortung für die 
Wohnung bzw. das Haus nicht nur darin, daß alle Räume sauber sind bzw. sau-
ber gemacht werden. Wesentlicher ist für sie, daß sie für den langfristigen Zu-
stand der gesamten Wohnung bzw. des Hauses die Verantwortung trägt. 
Der langfristige Zustand betrifft einerseits die Ausstattung aller Räume mit Fuß-
bodenbelag, Tapeten bzw. Wandanstrich sowie Deckenanstrich. Auch der An-
strich von Fenstern und Türen sowie der Fassadenanstrich bei einem Haus gehö-
ren in diese Rubrik. Andererseits gehören zum langfristigen Zustand aller Räu-
me die Ausstattung mit dem funktionsgerechten Mobiliar und den passenden 
Beleuchtungseinrichtungen. Auch nur als Schmuck dienende Einrichtungsge-
genstände wie Bilder, Photographien, Wandteppiche, Vasen und Plastiken sind 
hier hinzuzurechnen. Ihre Verantwortung sieht die Mutter in der Auswahl und in 
der Beschaffung aller zur Wohnung im weitesten Sinne zu zählenden Dinge, in 
der richtigen räumlichen Plazierung sowie in der Erhaltung dieser Dinge in dem 
von ihr gewünschten Zustand. 
3.1.1.3.2 Die Verantwortung für die Kleidung 
Auch die Verantwortung für die Kleidung liegt im Selbstbild der Mutter bei ihr. 
Die Verantwortung betrifft einerseits den aktuellen Zustand der Kleidung. Klei-
dung muß gewaschen und gebügelt bzw. gereinigt werden. Andererseits umfaßt 
die Verantwortung der Mutter für die Kleidung auch die Auswahl der jeweils zu 
tragenden Kleidung. Schließlich liegen die Auswahl und die Beschaffung der 
unterschiedlichen Kleidungsstücke ebenfalls in der Verantwortung der Mutter.  
Zur Kleidung gehört in diesem Kontext nicht nur die Oberbekleidung, bei wel-
cher zwischen der Kleidung für die Berufsausübung, der Kleidung für die au-
ßerhalb der Wohnung verbrachte Freizeit und der Kleidung für die mit Hausar-
beiten oder Freizeitbeschäftigungen verbrachte Zeit in der Wohnung unterschie-
den werden kann. Auch die Wäsche ist als in der Verantwortung der Mutter lie-
gend zu nennen. Dies betrifft nicht nur die Wäsche der einzelnen Haushaltsmit-
glieder, sondern auch die Tisch- und die Bettwäsche des Haushalts. Auch hier ist 
die Mutter verantwortlich sowohl für den aktuellen Zustand als auch für die 
Auswahl der jeweils zu benutzenden Wäsche und die Auswahl und Beschaffung 
neuer Wäsche. 
3.1.1.3.3 Die Verantwortung für die Ernährung 
Die im Selbstbild der Mutter bei ihr angesiedelte Verantwortung für die Ernäh-
rung hängt eng mit der ebenfalls ihr zugehörigen Verantwortung für die Ge-
sundheit zusammen. Zur Verantwortung für die Ernährung243 gehört einerseits 
das Zubereiten von Speisen und Getränken für alle Mahlzeiten. Andererseits 
                                                
243 Vgl. Faltermaier et al, 1998, S. 123 
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liegt auch die Auswahl und die Beschaffung von Lebensmitteln, Getränken und 
Genußmitteln in der Verantwortung der Mutter. Das sieht die Mutter in ihrem 
Selbstbild auch für diejenigen Genußmittel als gegeben an, deren Verwendung 
nicht ihre Zustimmung findet. So fühlt die Mutter sich auch verantwortlich, 
wenn der Ehemann alkoholische Getränke konsumiert und Zigaretten, Zigarren 
oder Pfeife raucht. Diese von der Mutter so gesehene Verantwortung für die von 
ihr nicht gebilligte Verwendung von Genußmitteln durch den Ehemann kann zu 
erheblichen Problemen in der Partnerschaft führen, wie noch zu diskutieren sein 
wird.  
3.1.1.3.4 Die Verantwortung für den Garten 
Sofern ein Garten vorhanden ist, fühlt die Mutter in ihrem Selbstbild ebenfalls 
sich dafür verantwortlich. Der Garten ist im Frühjahr, im Sommer und im Herbst 
zu bearbeiten. Dabei umfaßt die Bearbeitung analog den Bereichen Wohnung 
und Kleidung einerseits den aktuellen Zustand des Gartens. Im Garten ist der 
Rasen zu mähen, Unkraut ist zu entfernen, Dünger ist einzubringen und die 
Pflanzen sind zu pflegen. Andererseits gehören auch die Auswahl und die Be-
schaffung neuer Pflanzen zur Bearbeitung des Gartens. Dabei kann die Beschaf-
fung und Anpflanzung neuer Pflanzen zu umfangreichen Änderungen in der 
Gartengestaltung führen.  
3.1.1.3.5 Die Verantwortung für andere Bereiche im Rahmen des Haushalts 
Für andere als die bereits diskutierten Bereiche im Rahmen des Haushalts sieht 
sich die Mutter in ihrem Selbstbild ebenfalls in der Verantwortung. Als anderer 
Bereich kann die Auswahl und die Beschaffung sowie die regelmäßige Pflege 
des Fahrzeugs, das der Ehemann für die Fahrten zum Arbeitsplatz benutzt, be-
trachtet werden. Dies gilt auch für einen Zweitwagen, sofern ein solcher vorhan-
den sein sollte. 
Ein anderer Bereich im Rahmen des Haushalts ist das Fernsehen. Hier sieht die 
Mutter ihre Verantwortung in der Auswahl und der Beschaffung des oder der 
Fernsehgeräte sowie der Zugangsmöglichkeiten zu Fernsehprogrammen wie Sa-
tellitenantenne oder Verkabelung. Ein weiterer anderer Bereich in diesem Kon-
text ist die Auswahl und die Beschaffung von Fernsprechgeräten und Service-
Anbietern, für den sich die Mutter in ihrem Selbstbild verantwortlich sieht, so-
fern die Familie sich dieser verschiedenen technischen Geräte bedient. 
In allen Bereichen wirkt sich die Verantwortung der Mutter für finanzielle Din-
ge244 aus. Was wann zu welchem Preis gekauft wird, hat die Mutter ihrem 
Selbstbild zufolge zu verantworten. Dies betrifft nicht nur Anschaffungen für 
den Haushalt, sondern auch die Auswahl und den Abschluß von Versicherungen 
sowie Fragen der Geldanlage und der finanziellen Vorsorge für das Alter. Auch 
                                                
244 Vgl Bakhit C., 1978, S. 52 
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die Vergabe finanzieller Mittel an die Kinder für Studium oder anderweitige 
Ausbildung kann nur die Mutter verantwortlich entscheiden. 
3.1.1.4  Verantwortung für die Freizeitgestaltung 
In ihrem Selbstbild sieht sich die Mutter verantwortlich für die Gestaltung der 
Freizeit. Obwohl in der Literatur245 darauf hingewiesen wird, daß die Mutter 
nach dem Auszug des letzten Kindes über mehr Freizeit verfügt und neue Frei-
zeitaktivitäten entwickeln kann, ist sie in ihrem Selbstbild der Ansicht, daß sie 
keineswegs über von ihr frei gestaltbare Freizeit verfügt246. Ihre Verantwortung 
für die Freizeit betrifft also ausschließlich die Freizeit des Ehemannes. Diese 
Freizeit des Mannes zu gestalten247 liegt in der Verantwortung der Mutter. 
Nach der Meinung der Mutter ist die gesamte Tageszeit an arbeitsfreien Tagen 
als Freizeit des Mannes zu betrachten. An den Arbeitstagen gilt der Mutter die-
jenige Zeit als Freizeit des Mannes, in welcher er nicht seinen Beruf ausübt oder 
sich auf der Fahrt zu der Arbeitsstätte bzw. nach Hause befindet. Die 
Verantwortung der Mutter umfaßt die ihrer Ansicht nach sinnvolle248 Gestaltung 
dieser Freizeit ihres Mannes.  
                                                
Sollte der Ehemann, der sich ebenfalls im höheren Alter befindet und kurz vor 
dem Ende seiner Berufstätigkeit steht, nach Ansicht der Mutter als ungenutzte 
Personalressource249 betrachtet werden können, sieht die Mutter auch einen Teil 
derjenigen Zeit, in welcher sich der Mann an seiner Arbeitsstätte aufhält, als 
Freizeit an. Dann trägt sie auch die Verantwortung dafür, daß der Mann diese 
Zeit ebenfalls sinnvoll verbringt. 
3.1.1.5  Verantwortung für das Fremdbild 
Das Selbstbild der Mutter weist ihr die Verantwortung für das Fremdbild250 der 
Familie zu. Sie hat die Familie so zu beeinflußen, daß sich die Umwelt von der 
Familie ein Bild macht, wie die Mutter die Familie der Umwelt darstellen will. 
Die Mutter ist dafür verantwortlich, daß die „Diskrepanz zwischen Selbstbild 
und Fremdbild“251 akzeptabel bleibt. Da die Mutter selbst sich immer „richtig“ 
verhält, betrifft ihre Verantwortung für das Fremdbild der Familie nur den Ehe-
mann. Bei ihm trägt die Mutter die Verantwortung dafür, daß er nichts tut, was 
245 Vgl. Graham J.E., 1982, S. 21; Gluck et al, 1980, S. 314 
246 „Hausfrauenalltag kennt keine abgegrenzte Freizeit (Feierabend, Wochenende, Urlaub)“, 
Ochel A., 1992, S. 173 
247 Vgl. Dierks S., 1997, S. 102 
248 was unter sinnvoller Zeitverwendung zu verstehen ist, wird in Kapitel 3.2.1.3 diskutiert 
249 Vgl. Gaugler E., 1996, S. VII 
250 genauer das „vermeintliche Fremdbild“, nämlich das Bild, von dem die Mutter glaubt, an-
dere Personen hätten es; vgl. Schmitt-Stögbauer A., 1992, S. 37 
251 Frey et al, 1991, S. 98; Lehr U., 1991, S. 287 
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er, seinem eigenen Selbstbild entsprechend durchaus noch tun könnte, was aber 
nicht dem entspricht, was die Umwelt, also andere Menschen, von ihm erwarten.  
Unter dem Fremdbild, für das die Mutter die Verantwortung trägt, ist das gesam-
te Erscheinungsbild zu verstehen, das der Mann der Umwelt bietet. Dazu gehört 
die optische Erscheinung des Mannes. Diese optische Erscheinung betrifft nicht 
nur die Kleidung, die der Mann trägt, sondern auch sein Auftreten in der Öffent-
lichkeit, das sich im Gang, in der Gestik und Mimik und damit im gesamten Ge-
habe äußert. Zum Erscheinungsbild des Mannes gehört auch die akustische Er-
scheinung. Damit ist nicht nur die Art und Weise gemeint, wie der Mann sich 
akustisch äußert, sondern auch der Inhalt dessen, was er sagt.  
Die Verantwortung der Mutter für das Fremdbild beschränkt sich somit nicht 
nur auf das physische Erscheinungsbild des Mannes. Sie ist nicht nur für das 
Auftreten des Mannes in konkreten Situationen verantwortlich, sondern auch da-
für, wie er sich zum Beispiel in Telefongesprächen gibt und wie er sich schrift-
lich in Briefen oder Postkarten äußert. Schließlich umfaßt diese Verantwortung 
nicht nur das Erscheinungsbild in Situationen, bei denen die Mutter selbst anwe-
send ist. Sie fühlt sich gerade auch bei eigener Abwesenheit für ein ihrer Ansicht 
nach korrektes Auftreten des Mannes verantwortlich. Damit ist ihre Verantwor-
tung auch für den Auftritt des Mannes im beruflichen Leben gegeben. 
Über alle Verantwortungsbereiche hinweg trägt die Mutter die Verantwortung 
dafür, daß immer wirtschaftlich sinnvoll gehandelt wird. Eine solche Hand-
lungsweise läßt sich als sparsame Haushaltsführung charakterisieren. 
Zusammenfassend sieht sich die Mutter in ihrem Selbstbild in der Gesamtver-
antwortung, weil der Vater ihrer Ansicht nach zu allem unfähig ist – er ist in ih-
ren Augen ja ein Kind. Sollte dem Vater in bestimmten Bereichen vorhandene 
Fähigkeiten bei bestem Willen nicht abgesprochen werden können, so hält die 
Mutter ihn in diesen Bereichen für unwillig. Er will sich nicht ernsthaft damit 
befassen. Solche Bereiche können Fragen der Altersvorsorge sein, zu denen ein 
Vater kompetent Stellung nehmen können müßte, wenn er z. B. Bankdirektor 
oder Doktor der Wirtschaftswissenschaften ist. Hat er eine andere Ansicht zu 
diesen Fragen als die Mutter, so hat er sich nicht speziell eingearbeitet, weil es 
ihn nicht wirklich interessiert252.  
Das Konstatieren von Unfähigkeit und Unwilligkeit beim Vater ist für die Mut-
ter notwendig. Nur daraus kann sie den Zwang für sich ableiten, für die Familie 
bzw. die Partnerschaft selbst die Gesamtverantwortung übernehmen zu müssen. 
Diese von der Mutter sehr extensiv wahrgenommene Gesamtverantwortung 
wiederum ist es, die dem Leben der Mutter nach dem Auszug des letzten Kindes 
wieder einen Sinn gibt. 
 
                                                
252 Vgl. Weber et al, 1991, S. 106 
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3.1.2  Die Fähigkeiten der Mutter 
In das Selbstbild der Mutter passt eine Darstellung ihrer Vielseitigkeit, die „von 
einem Bündel von Fähigkeiten“ spricht, „die von Hausfrauen, unabhängig von 
ihrer Ausbildung, erwartet werden: Organisationstalent, Einfallsreichtum, Ent-
schiedenheit des Handelns, Geduld und Flexibilität, Einfühlungsvermögen in 
Angehörige, Bereitschaft zu nötigem, wenn auch vergeblichem Tun, Fähigkeit 
zur Anpassung an und zur Abwehr von gesellschaftlichen Tendenzen, Festhalten 
am eigenen Lebensentwurf trotz erfahrener Unterbewertung der Hausarbeit“253. 
Auch die Aufzählung einer Reihe von weiblichen Berufen254 mit dem Hinweis, 
daß die Mutter im Haushalt praktisch jeden dieser Berufe ausübt, stimmt mit 
dem Selbstbild der Mutter weitgehend überein. 
Ihre Fähigkeiten hat die Mutter dadurch erworben, daß sie durch ihre eigene 
Mutter gelernt hat, was es im Haushalt alles zu tun gibt. Dieses Vorbild hat sie 
zumindest teilweise übernommen und durch Nachahmung gelernt. Mit der 
Gründung des eigenen Haushalts nach ihrer Eheschließung hat sie das Gelernte 
umgesetzt, soweit sie es selbst für richtig hielt. Viele Dinge hat die Mutter auch 
anders gehandhabt als ihre eigene Mutter. In manchen Dingen hat die Mutter al-
lerdings ihre eigene Mutter nicht kopiert, sondern sich im Zuge der eigenen E-
manzipation bewußt anders verhalten. Trotzdem liegt die Basis der hausfrauli-
chen Fähigkeiten in den von der eigenen Mutter erlernten Verhaltensweisen. 
Durch die jahrelange selbständige Führung des eigenen Haushalts ist zu der Ba-
sis der hausfraulichen Fähigkeiten ein immenser Erfahrungsschatz hinzuaddiert 
worden. Diese Erfahrungen stammen einerseits aus einem „Learning by doing“, 
andererseits aus der Übernahme von Ratschlägen. Diese Ratschläge hat die Mut-
ter sowohl im Gespräch mit anderen Hausfrauen angesammelt als auch durch 
Vorschläge und Belehrungen aus Presse, Rundfunk und Fernsehen erweitert. Bei 
der Anwendung der jeweiligen Ratschläge wurden diese entweder in den Erfah-
rungsschatz der Mutter aufgenommen, wenn sie die Mutter überzeugen konnten, 
oder sie wurden als unbrauchbar abgelehnt. Auch die versuchweise Anwendung 
und anschließende Ablehnung von Ratschlägen hat den Erfahrungsschatz der 
Mutter erweitert. Dieser Erfahrungsschatz, aus dem das Wissen und das Können 
der Mutter gespeist werden, ist in ihrem Selbstbild so umfangreich, daß sie dar-
aus den ihr obliegenden Verantwortlichkeiten gerecht werden kann. 
Die vorstehende Darstellung der Fähigkeiten der Mutter beinhaltet vor allem 
diejenigen Fähigkeiten, die der Mutter die Ausübung ihrer Verantwortung als 
                                                
253 Kontos/Walser, 1979, S. 9 f. 
254 Vgl. Feldmann-Neubert C., 1991, S. 128; Friedan B., 1988, S. 28; Ostner I., 1988, S. 62; 
Hoffmann U., 1987, S. 33; Pross H., 1975, S. 87; Dreitzel H.P., 1972, S. 7; In Stefan R., 
1975, S. 64 werden 12 Berufe aufgezählt und eine dafür eigentlich zu zahlende anteilige 
Vergütung von mindestens DM 1.800 pro Monat ausgewiesen. Lt. Allan G.A., 1985, S. 35 
hat die Chase-Manhatten Bank geschätzt, daß die amerikanische Durchschnittshausfrau 
Arbeiten aus 12 verschiedenen Berufen verrichtet.  
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Mutter ermöglichen. Darüber hinausgehende Fähigkeiten der unterschiedlichs-
ten Art können bei der Mutter auch noch vorhanden sein. Solche nicht unmittel-
bar zur Ausübung der Mutterrolle notwendigen Fähigkeiten können auf einem 
kulturell-künstlerischen, sportlichen oder sonstigen Gebiet angesiedelt sein und 
in den unterschiedlichsten Ausprägungen auftreten. Das Vorhandensein anderer 
Fähigkeiten bedeutet allenfalls eine Erweiterung des Fähigkeitsprofils der Mut-
ter und damit eine Erweiterung ihrer Kompetenz zum Tragen der Gesamtver-
antwortung für die Familie. 
3.1.3  Die Belastungen der Mutter 
Die Mutter hat gemäß ihrem Selbstbild unter einer Reihe von Belastungen zu 
leiden. Diese Belastungen erschweren es ihr, ihren Verantwortlichkeiten gerecht 
zu werden und ihre Fähigkeiten zum Wohle der Familie einzusetzen. Die Belas-
tungen sind darin zu sehen, daß die Mutter zu viel Arbeit zu erledigen hat, bei 
der Erfüllung ihrer Aufgaben keine Unterstützung erhält, über zu wenig Zeit 
verfügt und keine Anerkennung für ihre Leistungen erhält. 
3.1.3.1  Die Belastung durch die Arbeit 
Die vorstehend diskutierten Verantwortlichkeiten der Mutter haben aufgezeigt, 
welche Bereiche in der Familie davon betroffen sind. Die Mutter ist aber nicht 
nur für diese Bereiche verantwortlich. Sie hat auch in den meisten Fällen die 
daraus resultierenden Tätigkeiten selbst durchzuführen. Obwohl der Familien-
haushalt nach dem Wegzug des letzten Kindes sich verkleinert hat, ist im 
Selbstbild der Mutter der Umfang der von ihr zu erledigenden Aufgaben und 
damit die ihr obliegende Arbeit nicht weniger geworden255. Ihre Arbeit dauert 
viele Stunden256, sie beansprucht sie voll und endet praktisch nie257. Daher fühlt 
sich die Mutter zeitweilig quantitativ überfordert258. Selbst wenn die Mutter alle 
ihre Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse einsetzt, ist die Fülle der Arbeit 
einfach zu umfangreich für sie.  
Dabei ist die Mutter davon überzeugt, daß alles, was sie tut, getan werden muß. 
Sie tut nichts, was als unnötig bezeichnet werden könnte. Auch die Prioritäten 
der einzelnen Arbeiten, also die Frage, wann etwas getan muß, entspricht den 
nach der Ansicht der Mutter objektiven Gegebenheiten. Die zeitliche Verschie-
bung irgendeiner Tätigkeit kommt nicht in Betracht. Gleiches gilt für die Art 
                                                
255 Vgl. Klindworth G., 1988, S. 6 
256 In einer Studie der Chase-Manhattan Bank werden 99,6 Stunden pro Woche angesetzt, 
vgl. Allan G.A., 1985, S. 35, bei Oakley A., 1978, S. 211 durchschnittlich 77 Stunden bei 
einer Spanne von 48 bis 105 Stunden; bei Gipser/Stein-Hilbers, 1987, S. 42 sind es 7 ½ 
Std. täglich 
257 Vgl. Glatzer/Herget, 1984, S. 136; Dreitzel H.P., 1972, S. 7 
258 Vgl.Orendi/Rückert, 1982, S. 48; Tartler R., 1961, S. 48 
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und den Umfang von Arbeiten, also wie etwas getan werden muß. Eine etwas 
weniger aufwendige oder weniger gründliche Verrichtung einer Arbeit wird, 
auch wenn sie technisch möglich wäre, nicht in Erwägung gezogen. Diese Wei-
gerung, eine Arbeit rationeller zu verrichten, gilt besonders dann, wenn der Vor-
schlag dazu vom Vater kommt. Auch in diesem Bereich wird dem Vater keiner-
lei Kompetenz zugebilligt.  
3.1.3.2  Die Belastung durch fehlende Zeit 
Aus ihrer Belastung mit zu viel Arbeit ergibt sich für die Mutter in ihrem 
Selbstbild, daß sie keine Zeit hat259. Die fehlende Zeit verwehrt es ihr nicht nur, 
die Arbeiten, deren Erledigung sie für sinnvoll hält, in einer von ihr für ange-
messen gehaltenen Art und Weise durchzuführen. Fehlende Zeit macht es der 
Mutter auch so gut wie unmöglich, sich solchen Betätigungen zu widmen, die 
sie als Freizeitbeschäftigungen für sich gelten lassen würde.  
„Arbeit und Freizeit scheinen für die nicht erwerbstätige Frau kaum trennbar“260. 
Als Freizeitbeschäftigung werden solche Aktivitäten anerkannt, die beliebt sind 
und ohne Zeitdruck ausgeführt werden können261. Da die Mutter sich jedoch 
immer unter einem gewissen Zeitdruck sieht, gilt die Ausführung von Tätigkei-
ten, die sie gerne tut, wie etwa das Spielen eines Musikinstrumentes, für sie nur 
eingeschränkt als Freizeitbeschäftigung. Sie attribuiert solchen Tätigkeiten eine 
gewisse Notwendigkeit dafür, daß sie ihr seelisches Gleichgewicht bei all’ den 
Belastungen, unter denen sie zu leiden hat, behält bzw. wieder gewinnt. Eine 
ähnliche Argumentation und damit nur eine eingeschränkte Anerkennung als 
Freizeitbeschäftigung verwendet die Mutter für Tätigkeiten wie das Lesen der 
Tageszeitung oder das Betrachten von Fernsehsendungen mit belehrendem In-
halt. Der Ausübung solcher Tätigkeiten mißt die Mutter nicht nur einen Beitrag 
zu ihrer seelischen Gesundheit zu, sondern auch einen Beitrag zu der notwendi-
gen Aktualisierung ihres Wissens um das Geschehen in der Welt. Wirkliche 
Freizeit würde die Mutter für sich nur sehen, wenn sie sich beispielsweise im 
Garten in einen Liegestuhl legen und dem Gezwitscher der Vögel lauschen 
könnte. Ein solches Privileg steht ihr in ihrem Selbstbild nie zur Verfügung.  
Besonders belastend wirken sich fehlende Zeit zur Erledigung von Arbeiten und 
nicht vorhandene Möglichkeiten zur Freizeitnutzung vor allem deswegen aus, 
weil die Mutter diese für sie in ihrem Selbstbild als unerreichbar zu betrachten-
den Privilegien beim Vater in überreichem Maße als vorhanden diagnostiziert. 
                                                
259 Hoffmann U. 1987, S. 44; vgl. Friedan B., 1988, S. 157. Eakins P.S., 1983, S. 54; Fehlen-
de Zeit perzipieren auch Kinder bei ihren Müttern gemäß einer Untersuchung in Kerpa, U., 
1979, S. 262 
260 Orendi/Rückert, 1982, S. 41 




Der Vater kann sich vielen Tätigkeiten, die die Mutter nicht als Arbeit gelten 
läßt, weil sie ihrer Ansicht nach dem Vater Spaß machen, im Büro widmen. 
Hierzu rechnet die Mutter die Lektüre der Tageszeitung und/oder von Manager- 
oder anderer mit Wirtschaftsfragen befaßten Magazinen ebenso wie das Lesen 
anderer Periodika oder von wissenschaftlicher Literatur. Reicht für den Vater die 
ihm für diese Beschäftigungen im Büro zur Verfügung stehende Zeit nicht aus, 
so daß er sich auch daheim damit befaßt, so ist das nach dem Selbstbild der Mut-
ter als Freizeitbeschäftigung des Vaters einzuordnen. Die Belastung der Mutter 
besteht darin, daß der Vater freie Zeit nicht nur hat, sondern sie auch für sich 
nutzt. Ihrer Ansicht nach wäre es einer echten Partnerschaft angemessen, wenn 
der Vater wenigstens auf einen Teil seiner reichlich vorhandenen Freizeit ver-
zichten und in dieser Zeit die Mutter unterstützen würde.  
3.1.3.3  Die Belastung durch fehlende Mithilfe 
Die Fülle der Arbeiten im Haushalt könnte besser bewältigt werden, wenn die 
Ausführung der vielen Tätigkeiten nicht allein der Mutter obliegen würde. Die 
Verteilung der Hausarbeit auf beide Ehepartner ist vielfach diskutiert worden, 
wobei diese Darstellungen die Verhältnisse in den Ehen über die gesamte Zeit 
der Partnerschaft betreffen und nicht nur diejenige Zeit, in welcher die Kinder 
das Elternhaus bereits verlassen haben. Dabei werden unterschiedliche Grade 
der Einbeziehung des Ehemannes, seiner Mithilfe bei der Hausarbeit bzw. seiner 
Unterstützung der Mutter bei der Hausarbeit aufgezeigt. Hingewiesen wird auf 
diejenigen Fälle, in denen der Mann Hausarbeit beharrlich verweigert262 bzw. 
sich zumindest nicht an einer Mehrzahl der anfallenden Hausarbeiten betei-
ligt263. Etwas mehr Engagement des Mannes, das aber immer noch als unzurei-
chend264 betrachtet wird, ist in einer geringen Beteiligung265 an der Hausarbeit 
bzw. darin zu sehen, daß der Mann allenfalls bei der Beschäftigung mit dem 
Kind266 hilft. Auch bei Differenzierungen der Aufgaben im Haushalt und der 
Definition, welche der verschiedenen Tätigkeiten ausschließlich bzw. überwie-
gend von einem der beiden Ehepartner durchgeführt wird267, ergibt sich, daß die 
Frau wesentlich größere Beiträge zur Erledigung der Arbeiten zu leisten hat.  
Zeigen die Darstellungen der Aufteilung der Familienarbeit zwischen Vater und 
Mutter zumindest immer ein Ungleichgewicht auf268, ist die Mutter im Kontext 
dieser Arbeit in ihrem Selbstbild davon überzeugt, daß sie „alle Arbeit allein 
                                                
262 Vgl. Ochel A., 1989,, S. 331; Ostner I., 1988, S. 65 
263 Vgl. Künzler J., 1994, S. 25 
264 Vgl. Berger-Schmitt R., 1986 a, S. 143 
265 Vgl. Bertram/Borrmann-Müller, 1988, S. 263; Berger R., 1984, S. 320; 
266 Vgl. Krüger/Rabe-Kleberg, 1984, S. 135 
267 Vgl. Hartenstein et al, 1988, S. 59 f. 
268 Vgl. Nave-Herz R., 1994, S. 43; Burger/Seidenspinner, 1988, S. 39 
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machen muß“269. Diese Überzeugung wird auch nicht davon tangiert, daß sie, 
wie noch zu zeigen sein wird270, mit der Zeit immer mehr Tätigkeiten an den 
Mann delegiert. Begründet wird diese Überzeugung dadurch, daß die Mutter ei-
nerseits mit viel zu vielen Tätigkeiten belastet wird, daß sie andererseits dabei 
mit keiner Mithilfe rechnen und Unterstützung von dritter Seite einsetzen kann. 
Durch den Wegzug des letzten Kindes ist ihr auch die früher vorhandene Mög-
lichkeit genommen, das oder die Kinder zur Erledigung einzelner Hausarbeiten 
heranzuziehen. 
3.1.3.4  Die Belastung durch fehlende Anerkennung 
Nicht berufstätige Mütter leiden unter einem Anerkennungsvakuum271. Der Ar-
beit der Mütter mangelt es generell an gesellschaftlicher Anerkennung272, „ihre 
soziale Notwendigkeit bleibt verborgen und – als Folge – unbewertert“273, sie 
wird als unproduktiv und minderwertig angesehen274. „Die konkrete Arbeit der 
Hausfrau wird nur bemerkt, wenn sie ausbleibt“275.  
Fehlende Anerkennung stellt eine Belastung für die Mutter dar, die, wie jedes 
Individuum, ein Bedürfnis nach Anerkennung und Wertschätzung276 hat. In dem 
von den Kindern verlassenen Elternhaus wirkt diese Belastung noch schwerer. 
Als die Kinder noch im Hause waren, hat die Mutter wenigstens von diesen eine 
gewisse Anerkennung erfahren. Sie hat die Anerkennung für ihre Haushaltsar-
beit aus dem Wohlbefinden der Kinder ziehen können. Für ihre Erziehungsarbeit 
resultierte eine gewisse gesellschaftliche Anerkennung aus der Beliebtheit ihrer 
Kinder277. Ohne die Anwesenheit der Kinder kann eine Anerkennung weder für 
die Kinder noch von den Kindern, sondern nur noch vom Vater kommen. 
Die fehlende Anerkennung betrifft vorwiegend die Arbeit der Mutter für den 
Haushalt278. Für viele der im Haushalt von ihr zu erledigenden Tätigkeiten kann 
die Mutter ihrem Selbstbild zufolge schon deswegen keine Anerkennung vom 
Vater erwarten, weil dieser gar nichts von der Durchführung dieser Tätigkeiten 
                                                
269 Lievegoed B.C.J., 1979, S. 90 
270 Vgl. Kapitel 3.2.1.5 
271 Vgl. Brüderl L., 1992, S. 22; Nave-Herz R., 1992, S. 19; Ochel A., 1989, S. 8; Wahl K., 
1989, S. 203 
272 Vgl. Oakley A., 1978, S. 93 
273 Krüger et al, 1987, S. 15 
274 Damkowski C., 1987, S. 66 
275 Kontos/Walser 1979, S. 129 
276 Vgl. Wahl K., 1989, S. 157; Nies/Munnichs, 1986, S. 46; Frey/Benning, 1983, S. 167; 
Prinz S., 1975, S. 19 
277 Vgl. Hoffnung M., 1984, S. 130; Enders et al, 1981, S. 59 
278 Vgl. Burger/Seidenspinner 1988, S. 51; Ostner I., 1988, S. 56; Hoffmann U., 1987, S. 10; 
Neumann-Schönwetter, 1981, S. 77; Bakhit C., 1978, S. 52; Stefan R., 1975, S. 41 
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bemerkt. Sollte er doch etwas bemerken, spendet er kein Lob, weil er die Erledi-
gung der Arbeiten im Haushalt durch die Mutter für eine Selbstverständlichkeit 
hält, die keiner besonderen Anerkennung bedarf. Der Vater meint, nach der An-
sicht der Mutter, daß die Mutter klaglos und ohne besondere Anerkennung ihre 
Aufgaben zu erfüllen hat279. 
Keine Anerkennung durch den Vater findet auch das eigentlich lobenswerte 
sparsame Haushalten der Mutter. Wenn die Mutter kein Geld beim Friseur aus-
gibt, weil sie auf die dort erhältlichen Dienstleistungen verzichtet, ihr eigener 
Friseur280 ist und eventuell sogar dem Vater und dem zu Besuch weilenden Sohn 
die Haare schneidet, so wäre dafür ein Lob des Vaters durchaus angebracht. 
Auch der Verzicht auf die Beschäftigung einer Putzfrau und die damit verbun-
dene Einsparung entsprechender Lohnzahlungen verdient nach Ansicht der Mut-
ter eigentlich Anerkennung durch den Vater. Weitere Einsparungen, die das Fa-
milienbudget entlasten, erzielt die Mutter dadurch, daß sie die Mahlzeiten selbst 
kocht. Der Besuch von Gaststätten erübrigt sich. Die mit Gasthausbesuchen ver-
bundenen Ausgaben werden unnötig. Diese Ausgaben sind sicherlich höher als 
diejenigen, die beim Kauf der zum Kochen benötigten Lebensmittel anfallen.  
Achtet die Mutter beim Einkauf generell darauf, möglichst niedrige Preise zah-
len zu müssen, so betrachtet sie diese Verhaltensweise ebenfalls als anerken-
nenswert. Der Kauf von Kleidung zu reduzierten Preisen ist oftmals möglich, 
ohne daß die niedrigeren Preise mit Verzicht auf Qualität verbunden sind. Nicht 
nur in den Schlußverkaufszeiten des Handels kann mit Preissenkungen gerech-
net werden. Auch außerhalb dieser Zeiten können aufmerksame Kunden soge-
nannte „Schnäppchen“ finden, bei denen der urprünglich geforderte Preis der 
Waren reduziert ist.  
Selbst für den Verzicht auf kostspielige Anschaffungen für das Haus oder die 
Wohnung oder den Besuch teuerer Veranstaltungen verdient manche Mutter ih-
rem Selbstbild zufolge eigentlich Anerkennung durch den Vater. Dieser Ansicht 
ist die Mutter auch dann, wenn sie nicht wegen der damit verbundenen Kosten 
auf irgend etwas verzichtet, sondern die Anschaffung oder den Besuch selbst für 
nicht so wichtig hält. Von ihr wirklich gewünschte Anschaffungen oder Veran-
staltungsbesuche realisiert sie nämlich ohne Rücksicht auf die damit verbunde-
nen Kosten. 
3.2  Die Konsequenzen aus dem Selbstbild der Mutter 
Der Mutter ist, ihrem Selbstbild zufolge, die Gesamtverantwortung für die Fami-
lie auferlegt. Um dieser Verpflichtung nachkommen zu können, muß die Mutter 
                                                
279 Dabei müßten die Dienstleistungen der Hausfrau nach Meinung des Deutschen Sparkas-
senverlags und der deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft mit mindestens DM 1.800 
pro Monat entlohnt werden, vgl. Stefan R., 1975, S. 63 
280 Vgl. Pross H., 1975, S. 87 
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entsprechende Konsequenzen ziehen. Auch der ungehinderte Einsatz ihrer Fä-
higkeiten und die Vermeidung bzw. zumindest die Verringerung ihrer Belastun-
gen erfordern, daß die Mutter Konsequenzen zieht.  
Als Konsequenz ergibt sich für die Mutter aus ihrem Selbstbild die Notwendig-
keit, für alle Bereiche des Familienlebens Normen zu setzen. Denn „die dauer-
hafte Sicherung des sozialen Friedens“ innerhalb der Familie hat „durch die 
Aufstellung und Respektierung von Regeln“281 zu erfolgen. Diese Regeln oder 
Normen muß die Mutter, damit sie im täglichen Leben der Familie wirksam 
werden, dem Mann vermitteln. Da sie jedoch nicht davon ausgeht, daß der Mann 
allen Normen freiwillig in genau der Weise gerecht wird, die die Mutter für 
notwendig erachtet, muß sie das Verhalten des Mannes kontrollieren. Ergibt die-
se Kontrolle, daß der Mann Normen zuwiderhandelt, muß die Mutter Mittel und 
Wege finden, um Zuwiderhandlungen zu unterbinden. Dies bedeutet, daß die 
Mutter die Einhaltung der von ihr gesetzten Normen nach ihrer Ansicht auf ir-
gend eine Art und Weise erreichen, notfalls erzwingen muß. Als Konsequenzen 
aus dem Selbstbild der Mutter sind somit die Notwendigkeiten nicht nur der 
Normensetzung durch die Mutter, sondern auch die der Normenvermittlung, der 
Normendurchsetzung und der Kontrolle der Normeneinhaltung anzusehen. 
3.2.1  Die Normensetzung durch die Mutter 
Was im täglichen Leben im Verantwortungsbereich der Mutter zu tun (und zu 
unterlassen) ist, wie es getan werden muß und wer es tut, legt die Mutter fest. Es 
entspricht dem Selbstbild der Mutter, daß sie für alles, was es zu regeln gibt, ei-
ne Norm zu schaffen hat. Unter einer Norm wird eine Verhaltensregel282 bzw. 
eine Verhaltenserwartung283 verstanden, die generelle Gültigkeit besitzt. Das 
Einhalten aller Normen ist ein absolutes Muß. 
Bei der Festlegung von Normen wird die Mutter selbst durch eine Fülle von 
Normen beeinflußt, die aus ihrer Umwelt stammen. Zu den Umweltnormen ge-
hören Normen des Kulturraumes284 und der Zeitperiode285, in welcher die Fami-
lie lebt. Normen des westeuropäischen Kulturraumes können sich von denen des 
amerikanischen oder des asiatischen Kulturraumes unterscheiden. Normen der 
60-er Jahre müssen nicht mit denen der 90-er Jahre identisch sein.  
                                                
281 Kornmann R., 1998, S. 129 
282 Vgl. Kirchler E., 1989, S. 99; „allgemein anerkannte Regel, Richtschnur“ bzw. Normen 
gelten als „allgemein anerkannte, moralisch verbindliche Werte, die einzelnen Zielsetzun-
gen und Handlungen zugrunde liegen (sollen)“ lt. Brockhaus Band 16, 1998, S. 6 f.; 
Brandstädter J., 1977, S. 327 
283 Vgl. Schneider H.-D., 1970, S. 9 
284 Vgl. Feser et al, 1989, S. 37 
285 Vgl. Bardwick J.M., 1980 b, S. 62 
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Zu den Umweltnormen gehören Normen, die aus dem Bekannten- und Freun-
deskreis oder der Nachbarschaft286 stammen ebenso wie solche, die über Zeitun-
gen, Radio und Fernsehen bekanntgemacht werden und als Verhaltensregeln und 
soziale Erwünschtheiten287 bezeichnet werden können. 
Die Beeinflussung geschieht auf vielfältige Weise. In Gesprächen im Bekann-
ten- oder Freundeskreis und der Nachbarschaft erfährt die Mutter viele Ansich-
ten dieser Menschen. Dabei können die Informationen aus diesen Kreisen nicht 
nur dazu führen, daß die Mutter Normen dieser Menschen in ihren Normenkata-
log aufnimmt, sondern auch dazu, daß sie solche für andere Menschen geltende 
Normen für sich ablehnt. 
Fehlen der Mutter nach ihrer Ansicht genügend Informationen, um eine be-
stimmte Norm setzen zu können, so holt sie sich diese Informationen. Sie be-
sucht zum Beispiel Haushaltsmessen und –ausstellungen, um sich durch Fach-
leute ihre Fragen zu der Durchführung von Renovierungsarbeiten an und im 
Haus oder der Wohnung beantworten zu lassen. Auch das Verkaufspersonal ein-
schlägiger Fachgeschäfte oder Supermärkte wird von der Mutter zu den ver-
schiedensten Aspekten von Arbeiten im Haushalt befragt. In finanziellen Ange-
legenheiten läßt sie sich beispielsweise von einem Schalterbeamten ihrer Bank 
beraten.  
Die umfangreichste Beeinflussung der Mutter geschieht über Presse, Funk und 
Fernsehen. Täglich erhält die Mutter eine Fülle von Informationen von Ratge-
bern und sogenannten Experten, die in Zeitungsartikeln, vor allem aber in Ra-
dio- und Fernsehsendungen ihre Ratschläge verbreiten. Es dürfte kaum eine De-
tailfrage aus dem umfangreichen Verantwortungsbereich der Mutter geben, über 
die sie keine Informationen externer Ratgeber erhalten kann. Auch aus der Viel-
zahl von Talkshows, die sich bei vielen Müttern großer Beliebtheit erfreuen, 
meint manche Mutter, viel lernen zu können. Einen noch größeren Nutzen zie-
hen viele Mütter aus diesen Informationsmöglichkeiten dadurch, daß sie oftmals 
ihr eigenes Wissen und ihre eigenen Erfahrungen „aus berufenem Munde“ 
bestätigt bekommen. 
                                                
Für jeden Bereich ihrer Gesamtverantwortung schafft die Mutter eine Vielzahl 
von Normen. Dies gilt allerdings nur für diejenigen Bereiche, in denen die Mut-
ter zwar die Verantwortung trägt, die Normen jedoch das Verhalten des Vaters 
regeln sollen. Normen für die Erziehung schafft die Mutter daher nicht, denn die 
Erziehung liegt nicht nur in der Verantwortung der Mutter, sondern sie obliegt 
auch in der Ausführung nur der Mutter. 
 
286 Vgl. Ochel A., 1989, S. 327; Orendi/Rückert, 1982, S. 47 
287 Vgl. Deusinger I.M., 1987, S. 261 
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3.2.1.1  Normen für den Bereich der Gesundheit 
Der Bereich der Gesundheit betrifft nach den vorstehenden Definitionen288 das 
seelische und das körperliche Wohlbefinden. Zu den Normen für die seeliche 
Gesundheit gehört die Definition der Literatur im weitesten Sinne, die der Vater 
lesen darf. Selbstverständlich ist alles normengerecht, was die Mutter selbst be-
zieht und/oder liest. Dazu können je nach dem speziellen Interessengebiet der 
einzelnen Mutter Bücher und Zeitschriften gehören, die sich mit dem Kochen, 
dem Garten und mit Pflanzen oder Tieren befassen. Der Bezug und die Lektüre 
einer Tageszeitung sowie von einigen in der Umwelt akzeptierten oder zum be-
ruflichen Umfeld des Vaters zählenden Publikationen wie das Nachrichtenma-
gazin „Spiegel“, das „Manager-Magazin“ bei einem in der freien Wirtschaft tä-
tigen Vater oder eine Fachzeitschrift über Pädagogik bei einem Vater, der als 
Lehrer tätig ist, liegen innerhalb der Norm. Die Lektüre einer Schachzeitung o-
der einer sich nur mit Fußball befassenden Publikation wie der „Kicker“ können 
bereits in den Grenzbereich der Norm reichen, aber noch akzeptabel erscheinen. 
Autozeitschriften haben die Norm bereits überschritten, da ja die Mutter auch 
für eine eventuelle Auswahl von Autos für die Familie verantwortlich ist. Die 
Lektüre der Autozeitschrift des Automobilclubs ADAC wird jedoch toleriert, da 
diese Zeitschrift mit dem Jahresbeitrag jeden Clubmitglieds bezahlt ist und ihr 
Bezug somit keine zusätzlichen finanziellen Aufwendungen erfordert.  
Zur seelischen Gesundheit zählt die Mutter auch die richtige Auswahl von Fern-
sehunterhaltung. Die Normen für die Unterhaltung durch Fernsehen stufen alle 
Sendungen als für die Familie geeignet ein, die die Mutter selbst gerne sieht. 
Dies können sogenannte Ratgeber-Sendungen sein über das Kochen, den Garten, 
die Gesundheit, Geld, Recht im Alltag usw. Es können Sendungen sein, in denen 
man Menschen kennenlernen kann, wie Talkshows, biographische Berichte, 
Sendungen mit geschichtlichen Themen. Auch Berichte über andere Länder 
können zu diesem Bereich gehören. Der Genuß von Musiksendungen liegt im 
Normenbereich, wenn die Mutter selbst daran Gefallen findet. 
Nach der Ansicht der Mutter nur zur Unterhaltung, nicht aber zur Erweiterung 
des Wissens beitragende Sendungen liegen im Grenzbereich der Normen. Hin 
und wieder ein Fernsehkrimi ist akzeptabel, wenn die Mutter dafür auch einmal 
Zeit haben sollte. Der regelmäßige Genuß von Kriminalsendungen ist aber au-
ßerhalb der Norm. Die dauernde Berieselung mit Verbrechen ist im Selbstbild 
der Mutter schädlich, weil sie Aggressionen weckt. Allenfalls sich mit Verbre-
chen befassende, aber der Aufklärung dieser Verbrechen oder dem Schutz davor 
dienende Fernsehsendungen sind tolerierbar. 
Die Normen für die körperliche Gesundheit werden, soweit sie diesen Bereich 
betreffen, bei der Diskussion der Normen für die Ernährung berücksichtigt289. 
                                                
288 Vgl. Kapitel 3.1.1.2 
289 Vgl. Kapitel 3.2.1.2.3 
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Die auch zur körperlichen Gesundheit zu zählenden Bereiche der Hygiene und 
der Körperpflege sind durch eine Reihe von Normen geregelt. So ist normiert, 
wann Lebensmittel vernichtet werden müssen, weil sie gemäß einer entspre-
chenden Norm ungeniessbar geworden sind. Normiert ist, wie mit auf den Fuß-
boden gefallenen Gegenständen wie Lebensmitteln oder Tabletten zu verfahren 
ist.  
Bei der Körperpflege regeln Normen die Verwendung von Handtüchern290, Sei-
fe, Haarwaschmitteln und den Einsatz von Pasten und Salben. Auch hier gilt, 
wie bei den anderen Normen, daß sie zuvörderst für den Mann gesetzt wurden; 
ihm als Kind muß die Mutter durch Normen richtiges Verhalten vorschreiben. 
Ihr eigenes Verhalten kann durchaus von der für den Mann gesetzten Norm ab-
weichen. 
3.2.1.2 Normen für den Haushaltsbereich 
Entsprechend der bei der Darstellung der Verantwortlichkeiten vorgenommenen 
Differenzierungen der zum Haushalt gehörenden einzelnen Bereiche wird auch 
bei der Darstellung der Normensetzung jeder Bereich einzeln diskutiert. 
3.2.1.2.1 Normen für den Bereich der Wohnung 
Wann jeder einzelne Teil der Wohnung bzw. des Hauses auf welche Art und 
Weise und mit welchen Mitteln saubergemacht wird, ist in vielen Einzelnormen 
von der Mutter festgelegt. Für den Wohn-, den Schlaf- und den Küchenbereich 
gibt es unterschiedliche Normen, die zudem nicht mit den für den Keller- und 
den Dachbereich geltenden Normen identisch sind. Selbst für die tägliche Nut-
zung der einzelnen Bereiche existieren viele Normen. Als Beispiel mag dienen, 
daß das Öffnen des Fensters im Badezimmer immer mit der rechten Hand zu er-
folgen hat. Dies liegt nicht nahe, wenn der Riegel links am Fenster angebracht 
ist. Würde das Öffnen mit der linken Hand erfolgen, so käme der Fensterrahmen 
leicht mit dem an der Seite angebrachten Vorhang in Berührung. Eine Handha-
bung dieser Art über viele Jahre könnte dazu führen, daß dieser Vorhang Ver-
schleißerscheinungen zeigt. Daher ist das Fenster mit der rechten Hand zu öff-
nen, damit die linke Hand den Vorhang leicht zur Seite drücken kann. 
Ein weiteres Beispiel betrifft die Nutzung von Handtüchern291. Ein frisches 
Handtuch, das auf einem eigenen Handtuchhalter hängt, ist zum Abtrocknen des 
Gesichts zu nehmen. Nach kurzer Nutzung wird dieses Handtuch auf einem an-
deren Halter plaziert und dient nun zum Abtrocknen der Hände, die vor dem Es-
sen gewaschen werden. Nach Ablauf einer weiteren Zeitspanne kommt das 
Handtuch auf einen dritten Halter und wird, ehe es schließlich in die Wäsche 
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291 Vgl. Kaufmann J.-C., 1994, S. 227 
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kommt, nun dazu benutzt, die Hände abzutrocknen, nachdem sie nach der Erle-
digung von Gartenarbeit oder Renovierungsarbeiten gewaschen werden.  
Ein Beispiel für eine weitere Norm im täglichen Leben ist die Vorschrift, als ers-
te Handlung nach dem morgendlichen Aufstehen vor jeder anderen Verrichtung 
die Rolläden an Fenstern und Türen hochzuziehen bzw. so umzustellen, daß Ta-
geslicht in die Räume gelangen kann. Dies soll geschehen, damit die sich in den 
Räumen befindenden Pflanzen so lange wie möglich mit Licht versorgt werden. 
Alle im Zusammenhang mit dem langfristigen Zustand der Wohnung oder des 
Hauses stehenden Fragen sind in einer Fülle von Normen geregelt, die die Mut-
ter gesetzt hat. Dabei sagen die Normen nicht nur aus, wann zum Beispiel eine 
Renovierungsarbeit wie das Streichen eines Balkongeländers zu erfolgen hat, 
sondern auch, welche Chemikalie einzusetzen ist, mit welchem Pinsel die Arbeit 
zu erfolgen hat, an welcher Stelle mit der Arbeit zu beginnen ist und welche 
Maßnahmen zu ergreifen sind, um Verunreinigungen zu vermeiden bzw. doch 
stattfindende Verunreinigungen sofort zu beseitigen. 
Die räumliche Anordnung aller in der Wohnung bzw. dem Haus befindlichen 
Gegenstände ist normiert, Abweichungen von der Norm nicht erlaubt. Existieren 
in einem Haus zum Beispiel mehrere Kellerräume für ähnliche Verwendungen, 
wie die Lagerung von Handwerkszeug und Gartengeräten, so hat nahezu jeder 
einzelne Gegenstand einen ihm von der Mutter fest zugewiesenen Platz. 
3.2.1.2.2 Normen für den Bereich der Kleidung 
Für die Auswahl und die Beschaffung der Kleidung ist die Setzung von Normen 
dann nicht notwendig, wenn die Mutter diese Tätigkeiten nicht nur in ihrer Ver-
antwortung sieht, sondern sie auch selbst ausführt. Auch für das Reinigen der 
Kleidung gibt es Normen nur dann, wenn die Mutter diese Tätigkeiten nicht 
selbst ausübt. Wäsche waschen und bügeln gehören auch ihrem Selbstbild nach 
traditionell292 zu denjenigen Tätigkeiten, die die Mutter durchzuführen hat. Dem 
Vater obliegt es allenfalls, Schuhe zu putzen.  
Normen gibt es allerdings dafür, wann welche Kleidung zu tragen ist. Für re-
gelmäßige Tätigkeiten des Vaters außerhalb der Wohnung bzw. des Hauses wie 
der samstägliche Einkauf oder das Ausführen des Hundes ist normiert, welche 
Kleidung angemessen ist. Diese Normen sind allerdings schwer einzuhalten, da 
sie sich ändern können. Hat die Mutter für eine dieser Tätigkeiten eine entspre-
chende Kleidung in Form von Pullover und Hose ausgewählt und das Tragen 
dieser Kleidungsstücke zur Norm erhoben, heißt das nicht, daß der Vater keinen 
Normenverstoß begeht, wenn er genau diese Kleidungsstücke trägt. Es ist wahr-
scheinlich, daß nach einer gewissen Zeit die Norm von der Mutter geändert 
wird. Sie kommt zu der Ansicht, daß das weitere Tragen der einmal ausgewähl-
ten Kleidungsstücke den Nachbarn oder dem Verkaufspersonal auffällt und bei 
                                                
292 Vgl. die Literaturangaben in Kapitel 3 
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diesen Menschen die Meinung hervorruft, der Vater verfüge nur über diese 
Kleidungsstücke. Dann wird ihm das Tragen eines anderen Pullovers und einer 
anderen Hose vorgeschrieben. Da auch diese Auswahl für eine gewisse, vorher 
nicht bestimmbare Zeit zur Norm erhoben wird, ist die Normensetzung als sol-
ches im Bereich der Kleidung zwar dauerhaft fixiert, in der aktuellen Durchfüh-
rung jedoch nur temporär definiert. 
3.2.1.2.3 Normen für den Bereich der Ernährung 
Bei den Normen für den Bereich der Ernährung ist danach zu differenzieren, 
welche Speisen und Getränke für die Ernährung heranzuziehen sind, wie diese 
zubereitet werden müssen und wie bzw. wo sie zu beschaffen sind. 
Die generelle Auswahl an Speisen wird davon beeinflußt, ob sich die Mutter zu 
bestimmten Ernährungsprinzipien bekennt. So kann die Mutter Vegetarierin 
sein. Sie kann aus gesundheitlichen Gründen auf fettarmer Kost bestehen. Sie 
kann das Fleisch bestimmter Tierarten wie Schweine oder Geflügel bevorzugen 
und den Verzehr von Fleisch anderer Tiere wie Rindern ablehnen. Eine solche 
Ablehnung von Rindfleischverzehr ist in vielen Fällen nach dem Auftreten des 
Rinderwahns festgestellt worden. Auch beim Verzehr von Salaten und Gemüsen 
kann sich die Mutter bestimmte Vorlieben oder Abneigungen angeeignet haben. 
Diese Präferenzen kommen dann bei der Setzung der Normen für die Ernährung 
zur Geltung. 
Bei der Zubereitung von Speisen sind Normen nicht notwendig und daher selten. 
Für die Zubereitung von Speisen sieht sich die Mutter nicht nur in der Verant-
wortung, sondern führt die notwendigen Tätigkeiten auch selbst aus. Kochen 
gehört nach dem Selbstbild der Mutter traditionell293 zu den ihr obliegenden Tä-
tigkeiten. Dem Mann werden im Laufe der Zeit einzelne Tätigkeiten bei der Zu-
bereitung von Speisen übertragen. Als Beispiele dafür eignen sich Tätigkeiten 
wie das Schälen von Spargelstangen oder Kartoffeln, das Putzen von Salat oder 
das Schneiden von Gurken, Paprika, Tomaten oder Zwiebeln. Der Mann ist dann 
zwar für die Durchführung dieser Tätigkeiten zuständig, die Mutter allerdings 
trägt immer noch die Verantwortung. Die Ausführung der Tätigkeiten wird le-
diglich delegiert. Daher muß die Mutter Normen dafür setzen, wie die Tätigkei-
ten auszuführen sind. 
Die Auswahl und die Beschaffung von Lebensmitteln und Getränken ist nor-
miert. Da diese Tätigkeiten meistens vom Mann durchgeführt werden, die Mut-
ter aber die Verantwortung trägt, bestimmt sie, welche Lebensmittel von wel-
chem Hersteller in welcher Menge jeweils aktuell einzukaufen sind. Der Mann 
erhält eine Einkaufsliste oder erstellt sie sich nach den Angaben der Mutter. An 
diese Liste hat sich der Mann strikt zu halten. 
                                                
293 Vgl. Hahn A., 1982, S. 94 und die Literaturangaben in Kapitel 3 
 54 
Die Mutter setzt auch Normen dafür, was zu tun ist, wenn im aktuellen Fall zu 
beschaffende Lebensmittel beim Händler nicht vorhanden sind. Die Befolgung 
dieser Normen ist für den Mann besonders schwierig, da sie oftmals wechseln. 
In einem vorher nicht exakt definierbaren Fall erwartet die Mutter, daß statt ei-
nes gewünschten, aber nicht vorhandenen Lebensmittels ein vergleichbares Pro-
dukt eines anderen Herstellers zu vergleichbarem Preis gekauft wird. In einem 
anderen ebenfalls vorher nicht festlegbaren Fall erwartet die Mutter den Ver-
zicht auf den Kauf. In einem dritten Fall kann der Kauf eines Ersatzproduktes 
nachträglich als normengerecht definiert werden. 
Ist zum Beispiel beim Kauf von Brot die Auswahl eines ganz bestimmten Brotes 
von einem bestimmten Hersteller aus der Fülle der angebotenen Brotsorten zur 
Norm erhoben, so ist nur dieses Brot zu kaufen. Ist genau dieses Brot nicht mehr 
vorhanden, so ist es richtig, wenn der Mann an diesem Tag gar kein Brot kauft, 
sofern im Haushalt noch ein Restbestand an dem richtigen Brot oder ersatzweise 
Toastbrot vorrätig ist. Ist beides nicht der Fall, muß ersatzweise Toastbrot ge-
kauft werden. Der Mann kann sich also nur dann normengerecht verhalten, wenn 
er über das Vorhandensein eines Restbestandes an Brot oder von Toastbrot in-
formiert ist. Diese Information steht dem Mann im Normalfall nicht zur Verfü-
gung, da er nicht damit rechnen muß, daß der Händler nicht über das normenge-
rechte Brot verfügt. 
Die für den Bereich der Ernährung gesetzten Normen sind in unterschiedlichem 
Ausmaß verpflichtend. Ein Normenverstoß beim Kauf eines „falschen“ Produk-
tes kann toleriert werden, wenn die Abweichung von der Norm nicht zu groß ist 
und als Versehen ausgegeben werden kann. Dies kann bei der Auswahl eines 
Bechers Joghurt der Fall sein. Schwerwiegender und nicht tolerierbar ist der 
Kauf eines Produktes, der als bewußter Normverstoß einzustufen ist. Dieser Fall 
liegt vor, wenn der Mann eine Portion Schinken für sich einkauft, obwohl die 
Mutter die Ernährung durch vegetarische Speisen zur Norm erhoben hat.  
Ein eindeutiger Normenverstoß liegt vor, wenn der Mann, wie bereits erwähnt, 
trotz Mißbilligung durch die Mutter Genußmittel wie Alkohol oder Tabakwaren 
konsumiert.  
3.2.1.2.4 Normen für den Bereich des Gartens 
Für diesen Bereich ist die Setzung von Normen natürlich nicht erforderlich, 
wenn die Familie über gar keinen Garten verfügt. Ist ein Garten vorhanden, so 
kann sich die Normensetzung der Mutter dann in relativ engen Grenzen halten, 
wenn sie selbst an der Gartenarbeit wenig Freude hat und sich nicht im Garten 
engagiert. Die Verantwortung der Mutter beschränkt sich dann auf Normen, die 
ihrer Verantwortung für das Fremdbild der Familie zuzurechnen sind. 
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Betrachtet die Mutter die Gartenarbeit als eine Tätigkeit, die ihr Spaß macht und 
der sie sich nach dem Auszug der Kinder widmen kann294, so erfordert ihre Ver-
antwortung dafür die Setzung von Normen. Dabei ist jedoch zu differenzieren. 
Für denjenigen Teil der Tätigkeiten im Bereich des Gartens, den die Mutter we-
gen Unfähigkeit des Mannes selbst durchführen muß, bedarf es keiner Normen. 
Dieser Teil betrifft die Auswahl und Beschaffung von Pflanzen. Blumen, Sträu-
cher und Bäume sind nicht so wie Lebensmittel von den Herstellern normiert. 
Die Mutter kann also nicht definieren, was im konkreten Fall einzukaufen ist. 
Das ist selbst dann nicht möglich, wenn sie über Prospekte von Gartenzentren 
verfügt, in welchen die einzelnen Pflanzen abgebildet sind. Die einzelnen Pflan-
zenexemplare sind zu unterschiedlich. Die Mutter muß daher die Auswahl selbst 
vornehmen. 
Bei der Anordnung der gekauften Pflanzen im Garten sind ebenfalls keine Nor-
men notwendig, da die Mutter die Auswahl des für jede einzelne Pflanze richti-
gen Platzes im Garten selbst trifft. Bei den Gartenarbeiten sind jedoch Normen-
setzungen notwendig, da solche Arbeiten an den Mann delegiert werden können. 
Es sind Normen vorhanden dafür, wann welche Gartenarbeit durchzuführen ist. 
Bei der Setzung dieser Normen achtet die Mutter nicht nur auf ihre Verantwor-
tung für das Fremdbild der Familie. Der Mann kann bei der Gartenarbeit von 
Nachbarn gesehen werden. Die Mutter berücksichtigt bei der Normensetzung 
auch ihre Kenntnisse über die in der Natur der Pflanzen liegenden Gegebenhei-
ten. Die Mutter weiß, welche Pflanzen Sonne, Halbschatten oder Schatten be-
vorzugen und welche Bodensorten für die einzelnen Pflanzen die günstigsten 
Voraussetzungen für gutes Wachstum haben. 
Normiert wird daher, welche Zutaten zum Pflanzen von Blumen, Sträuchern und 
Bäumen in welcher Menge und in welcher Reihenfolge zu verwenden sind. 
Auch für die Art der Durchführung der Pflanzarbeiten, selbst für die Auswahl 
und die richtige Handhabung der zu verwendenden Gartengeräte sind Normen 
gesetzt. Dies gilt auch für die Pflegearbeiten im Garten. Da diese Arbeiten auch 
vom jeweiligen Wetter beeinflußt werden, können die Normen für den Einsatz 
der richtigen Geräte in einer vom Mann nur schwer vorhersagbaren Weise 
wechseln. Ist einmal die Verwendung eines Blätterbesens richtig, kann es, bei 
anderem Wetter oder anderer Gemütslage der Mutter, die Verwendung eines 
Rechens sein. 
3.2.1.2.5 Normen für andere Bereiche im Rahmen des Haushalts 
Für andere als die vorstehend diskutierten Bereiche im Rahmen des Haushalts 
wird die Mutter immer dann Normen setzen, wenn es Tätigkeiten des Mannes 
betrifft. So setzt die Mutter Normen über die regelmäßige Pflege des oder der 
Familienfahrzeuge, wobei diese Normen sowohl die Pflege des Äußeren des 
                                                
294 was vielfach empfohlen wird, vgl. Thomae H., 1988, S. 38; Hoffmann U., 1987, S. 65;  
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Fahrzeugs als auch der Innenräume betreffen. Zum gleichen Bereich gehören 
Normen, die aussagen, welche Gegenstände im Fahrzeug des Mannes der Norm 
entsprechen. Ein von ihr oder einem Kind geschenktes Maskottchen ist normen-
gerecht. Das Mitführen mancher Gegenstände im Kofferraum des vom Mann 
benutzten Autos kann normenwidrig sein. Winterstiefel oder ein Schlafsack bei-
spielsweise haben sich nach Ansicht der Mutter im Sommer nicht im Koffer-
raum des Autos zu befinden.  
3.2.1.3  Normen für die Freizeitgestaltung 
Für die Freizeitgestaltung setzt die Mutter Normen nur für den Mann. Ihrem 
Selbstbild nach muß sie die Freizeit des Mannes gestalten.295 Für die Mutter 
selbst besteht keine Notwendigkeit zur Normensetzung für die Freizeitgestal-
tung, da sie nach ihrem Selbstbild ja über keine Freizeit verfügt296. Als Freizeit 
des Mannes betrachtet sie sämtliche Zeit, in welcher der Mann nicht seine beruf-
liche Tätigkeit ausübt sowie, wie bereits erwähnt, teilweise auch diejenige Zeit, 
die der Mann an seinem Arbeitsplatz verbringt297.  
Die wichtigste Norm für die Freizeitgestaltung besagt, daß die Freizeit sinnvoll 
zu nutzen ist. Als sinnvoll betrachtet die Mutter, daß der Mann ihr hilft und sie 
bei ihrer Arbeit unterstützt. Die Mithilfe und Unterstützung durch den Mann, 
konkret die Durchführung von Aufgaben, die die Mutter an ihn delegiert, fällt 
vor allem innerhalb des Wohnbereichs an. Ist die Mutter davon überzeugt, daß 
der Mann bei der Berufstätigkeit nicht ausgelastet ist, wird von ihm unterstüt-
zende Betätigung auch im Büro erwartet. So kann er dazu aufgefordert werden, 
Prospekte und Kataloge zu besorgen und diese im Büro durchzuarbeiten, wenn 
die Familie einen Einrichtungsgegenstand oder ein technisches Gerät kaufen 
will. Das Ergebnis der Bearbeitung der Kataloge hat der Mann der Mutter zu 
präsentieren, die dann die Auswahl für den wiederum vom Mann durchzufüh-
renden Einkauf trifft. 
Zeitabschnitte, die bei der Unterstützung und Hilfe des Mannes als Pausen anfal-
len, kann der Mann mit Tätigkeiten ausfüllen, die er als Freizeitbeschäftigung 
betrachtet. In diesem Sinne toleriert die Mutter das Lesen diverser Lektüre298, 
auch wenn die Beschäftigung mit Lektüre der Norm sinnvoller Freizeitbetäti-
gung nur bedingt entspricht. 
Die Freizeit des Mannes kann seine Teilnahme an Veranstaltungen von Verei-
nen beinhalten299. Wurde der Mann in der Zeit, zu welcher die Kinder noch im 
Hause waren und die Mutter sich damit mit diesen beschäftigen mußte, Mitglied 
                                                
295 Vgl. Dierks S., 1997, S. 102 
296 Vgl. die Ausführungen in Kapitel 3.1.3.2 
297 Vgl. die Ausführungen in Kapitel 3.1.1.4 
298 welche Lektüre normengerecht ist, wurde in Kapitel 3.2.1.1diskutiert 
299 Vgl. Tews H.P., 1979, S. 232 
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in einem oder mehreren Vereinen, so wird die Teilnahme des Mannes am Ver-
einsleben von der Mutter auch dann noch toleriert, wenn die Kinder das Eltern-
haus verlassen haben. Sollte es sich jedoch ergeben, daß der Mann eine Ver-
einsmitgliedschaft aufgibt, weil das Ehepaar zum Beispiel an einen anderen 
Wohnort umzieht, wird er auf dieses Privileg verzichten müssen. Der Eintritt in 
einen neuen Verein am neuen Wohnort entspricht nicht der Norm sinnvoller 
Freizeitgestaltung und wird dem Mann daher kaum gestattet werden. 
Selbst die aktive Teilnahme an den Veranstaltungen von Vereinen, in denen der 
Mann verbleiben darf, ist in Frage gestellt. Neben den Normen für sinnvolle 
Freizeitgestaltung stehen die Normen für einen gesunden Lebenswandel einer 
Aktivität in einem Verein unter Umständen im Wege. Handelt es sich bei dem 
Verein um einen Sportverein, so kann die Mutter die Norm setzen, daß die akti-
ve Teilnahme des Mannes am Sport für den sich in fortgeschrittenem Alter be-
findlichen Mann gefährlich ist und daher zu unterbleiben hat. 
Eine vergleichbare Einstellung hat die Mutter zu möglicherweise vorhandenen 
anderen, nicht in einem Verein ausgeübten Freizeitaktivitäten. Hat der Mann vor 
dem Auszug der Kinder aus dem Elternhaus an sportlichen Betätigungen im 
Kreise von Freunden oder Kollegen teilgenommen, so ist die weitere Teilnahme 
an solchen Veranstaltungen dadurch gefährdet, daß die Mutter neue Normen für 
gesunde Lebensgestaltung und sinnvolle Freizeitbetätigung setzt. Bei den sport-
lichen Betätigungen kann es sich um Wanderungen, Segeltörns, Skiurlaube oder 
um regelmäßige Schach- oder Skatabende handeln. Eine auch geringfügige Ver-
letzung bei einer sportlichen Betätigung wird von der Mutter zum Anlaß ge-
nommen, die weitere Teilnahme des Mannes am Sport zu unterbinden. Findet 
die Mutter bei den nicht mit Verletzungsrisiken behafteten Sportarten Schach 
oder Skat irgend einen Grund, wird sie versuchen, auch diese Betätigungen zu 
unterbinden. 
Eventuelle Versuche des Mannes, neue Freizeitaktivitäten gemeinsam mit der 
Mutter aufzunehmen, zum Beispiel mit dem Golfspiel anzufangen, werden daran 
scheitern, daß die Mutter ihre Teilnahme unter Hinweis auf ihre Zeitknappheit 
und ihre Arbeitsüberlastung ablehnt. 
3.2.1.4  Normen für das Fremdbild 
Das Fremdbild des Mannes hat den von der Mutter vermuteten Erwartungen der 
Umwelt zu entsprechen. Dafür setzt die Mutter Normen. Hierzu zählen die be-
reits diskutierten Normen für die Kleidung. Hierzu zählen auch Normen hin-
sichtlich des Auftretens des Mannes in der Öffentlichkeit. Dieses Auftreten äu-
ßert sich im Gang, der Gestik und der Mimik des Mannes300. Das Auftreten äu-
ßert sich auch im Verhalten des Mannes in der Öffentlichkeit. 
                                                
300 Vgl. Kapitel 3.1.1.5 
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Einer Norm der Mutter entsprechend hat der Mann in der Öffentlichkeit seriös 
aufzutreten. Er muß den Eindruck eines kompetenten, im Beruf erfolgreichen 
und als Ehepartner und Vater verläßlichen Menschen machen. Damit die Um-
welt diesen Eindruck erhalten kann, normiert die Mutter vor allem, was der 
Mann in der Öffentlichkeit nicht tun darf. So sind Hinweise auf Imkompetenz, 
auf relative berufliche Erfolglosigkeit und auf Schwierigkeiten mit den Kindern 
unbedingt zu vermeiden. Dies gilt selbst dann, wenn sie auf den Mann zutreffen. 
Der Mann, dessen eigenes Selbstbild ihn positiver zeichnet, als er von anderen 
gesehen wird, wird zusätzlich durch die von der Mutter gesetzten Normen über 
sein Fremdbild dazu angehalten, sich der Umwelt gegenüber möglichst positiv 
darzustellen. 
Gegen die Norm verstoßen aber nicht nur eventuelle Äußerungen des Mannes, 
daß er berufliche Ziele doch nicht ganz erreicht hat oder sich in der Erziehung 
der Kinder auch Mißerfolge attribuieren muß. Auch eventuelle Meinungsäuße-
rungen zu in der Öffentlichkeit diskutierten Fragen haben der Norm zu entspre-
chen, derzufolge der Mann ein vernünftiges und geachtetes Mitglied der 
menschlichen Gemeinschaft ist. Die Mutter kann zum Beispiel bei einem Ge-
spräch über Politiker feststellen, daß der Vater über einzelne Personen eine an-
dere Meinung hat als sie. Wenn sie den Vater nicht dazu bringen kann, ihre und 
damit die richtige Meinung über diese Personen aus der Politik anzunehmen, so 
setzt sie die Norm, daß der Vater diese seine falsche Ansicht wenigstens nur bei 
ihr, nicht aber auch im Kreise von Freunden oder Kollegen äußert. Diese Norm 
soll verhindern, daß die nach der Ansicht der Mutter wahrscheinlich ohnehin 
nicht besonders gute Meinung der Umwelt über den Vater nicht noch zusätzlich 
gefestigt wird. 
Eine wichtige Norm hinsichtlich des Fremdbildes besagt vor allem, daß der Va-
ter alles vermeidet, was der Umwelt Hinweise darauf geben könnte, in welcher 
Position301 er sich im Verhältnis zur Mutter befindet. Selbst wenn er sich bewußt 
sein sollte, daß er von der Mutter wie ein Kind behandelt wird, darf dieser Ein-
druck auf keinen Fall Dritten gegenüber verlautbart werden. Der Norm zufolge 
muß der Vater als erwachsener, kompetenter und wegen seiner Akzeptanz der 
Mutter als Partnerin verständnisvoller Ehemann auftreten.  
3.2.1.5  Normen für die Mithilfe 
Neben den Normen für jeden Bereich ihrer Gesamtverantwortung setzt die Mut-
ter auch Normen, um die ihr auferlegten Belastungen zu vermeiden oder sie zu-
mindest zu verringern. Sie kann zwar durch keine Norm erreichen, daß die von 
ihr nach ihrem Selbstbild zu erledigenden Tätigkeiten in Art und Umfang weni-
ger werden. Auch kann sie nicht durch Normen sich mehr Zeit oder Anerken-
                                                
301 Mögliche Positionen werden in Kapitel 5 diskutiert 
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nung verschaffen. Sie kann aber Normen setzen, durch die der Mann zur Mithil-
fe im Haushalt verpflichtet wird.  
In den Dokumentationen vieler Untersuchungen wird aufgezeigt, was diese Un-
tersuchungen zum Thema der Mithilfe des Mannes im Haushalt ergeben ha-
ben302. Diese Berichte beginnen damit, daß Männer ihre Mithilfe bei der Haus-
arbeit erfolgreich verweigern303. Helfen sie teilweise doch bei der Hausarbeit 
mit, so sind ihnen dabei bestimmte Betätigungen wie handwerkliche und techni-
sche Arbeiten, Auto waschen, das Einkaufen oder Gartenarbeit304 vorwiegend 
vorbehalten. Die Mithilfe bei bestimmten anderen Betätigungen bleibt den Män-
nern meist erspart, weil die Mütter diese Tätigkeiten als ihr Revier betrachten. 
Bei diesen Tätigkeiten handelt es sich vorwiegend um Wäsche waschen und bü-
geln, Fenster und Böden putzen sowie kochen. 
Die Mithilfe der Männer ist nicht nur unterschiedlich bei den verschiedenen im 
Haushalt zu erledigenden Tätigkeiten. Sie ist auch unterschiedlich im Verlauf 
des Ehelebens. Dies ist vor allem bedingt durch das unterschiedliche Engage-
ment des Mannes im Berufsleben. Beim Start in den Beruf und dem Aufbau der 
Karriere ist der Mann durch Überstunden oft länger als die gewöhnliche Ar-
beitszeit beruflich beschäftigt, so daß er schon aus Zeitgründen sich weniger im 
Haushalt aufhalten und dort helfen kann. In der Phase beruflichen Aufstiegs hal-
ten viele Männer es auch für notwendig, für den Beruf zu erbringende Arbeit in 
ihrer Freizeit und damit zuhause zu erledigen. Hat der Mann den Zenith seiner 
Karriere überschrittten und nähert er sich dem Vorruhe- oder Ruhestand, hält er 
mehr und mehr nicht nur seine Freizeit von beruflicher Arbeit frei, sondern er 
schränkt auch berufliche Mehrarbeit ein. Dadurch verlängert sich die Zeit, in 
welcher er sich im Haushalt aufhält. Kommt noch hinzu, daß er auch bestimmte 
Freizeitbeschäftigungen reduziert oder gar ganz auf sie verzichtet (bzw. reduzie-
ren oder verzichten muß), wie die aktive Teilnahme in einem Sportverein, so 
dehnt sich die im Hause verbrachte Zeit für den Mann zusätzlich aus. 
Diese Änderungen in den Bedingungen der familialen Umwelt305 verlaufen pa-
rallel zu der Entwicklung der Frau. Sie wächst nach der Leerung des Nestes und 
dem Scheitern der Versuche, ihrem Leben einen neuen Sinn außerhalb der Mut-
terrolle zu geben, immer intensiver in die Rolle als „Mutter“ des Mannes hinein. 
Damit verbunden ist ihr Bestreben, ihre in ihrem Selbstbild wachsenden Belas-
tungen durch fehlende Mithilfe dadurch abzubauen, daß sie den Mann nicht nur 
als Partner, sondern auch in seiner Rolle als Kind zu immer mehr Mithilfe he-
                                                
302 Vgl. Bertram/Borrmann-Müller, 1988, S. 260 f.; Hartenstein et al, 1988, S. 47 f.; Rexro-
at/Shehan, 1987, S. 737 f.; Berger R., 1984, S. 320; Berk/Shih, 1980, S. 196 f.; Ericksen et 
al, 1979, S. 305; Oakley A., 1978, S. 161 
303 Vgl. Ochel A., 1988, S. 331 
304 Vgl. Dierks S., 1997, S. 104; Bertram/Borrmann-Müller, 1988, S. 260; Hartenstein et al, 
1988, S. 47  
305 Vgl. Herlth A., 1988, S. 314 
 60 
ranzieht. Der Mann kann bei längerem Aufenthalt im Haushalt damit begonnen 
haben, bei einzelnen Tätigkeiten Mithilfe zu leisten oder sie ganz zu überneh-
men, um der Frau eine Freude zu bereiten. Er spült zum Beispiel das Geschirr 
und trocknet es ab. Hat er dies einige Male getan, so beginnt die Mutter damit, 
diese Mithilfe des Mannes als seine Pflicht zu betrachten. Sie setzt also die 
Norm, daß Geschirr abwaschen und abtrocknen die Aufgabe des Vaters ist. Ähn-
lich kann es sich mit anderen Tätigkeiten wie Staub saugen, Kaffee kochen oder 
Unkraut jäten verhalten. Die Mutter setzt immer neue Normen für die Mithilfe 
des Vaters im Haushalt. 
3.2.1.6  Normen für das allgemeine Zusammenleben 
Die Normen für die einzelnen Bereiche des Familienlebens werden überlagert 
von einigen Normen, die die Mutter als Maßstäbe für das allgemeine Verhalten 
des Vaters setzt. Diese einzelnen Normen sind Ausprägungen einer Art von Me-
tanorm, derzufolge die Mutter der Boss ist306, weil sie allein in allen Belangen 
überlegen ist307, die größere Kompetenz besitzt und immer weiß, was richtig 
ist308.  
Die einzelnen Normen für das allgemeine Zusammenleben leiten sich aus dieser 
Norm ab. Eine Norm ist zum Beispiel, daß diejenige Tätigkeit, die die Mutter 
aktuell ausübt, immer wichtiger ist als etwas, was der Vater tut. Sitzt die Mutter 
beispielsweise vor dem Fernsehapparat, so darf der Vater sie dabei nicht stören. 
Weder eine Frage ist erlaubt, noch gar die Aufforderung zur Mithilfe. Dies gilt 
selbst dann, wenn die unerlaubte Störung durch den Vater darin besteht, daß er 
gerade eingekaufte Lebensmittel nach Hause bringt und für die Lagerung der-
selben in Kühlschrank oder Keller genaue Anweisungen erbittet. Spult dagegen 
der Vater eine auf einen Videorecorder aufgenommene Sendung zurück, um die-
se Sendung nach vorheriger Absprache mit der Mutter zu sehen, so kann es pas-
sieren, daß Bilder des aktuellen Fernsehprogramms auf dem Bildschirm erschei-
nen. Zeigt die Mutter für die zufällig erblickten Bilder der aktuellen Sendung In-
teresse und möchte nunmehr diese Sendung trotz vorher geäußerter gegenteiliger 
Meinung sehen, so hat der Vater seine Tätigkeit zu unterbrechen und der Mutter 
den Vortritt bei der Benutzung des Fernsehgerätes zu überlassen.  
Kommt der berufstätige Vater nach Hause, kann er nach anstrengender Arbeit 
ermüdet sein und möchte in Ruhe gelassen werden. Hat die Mutter jedoch über 
eine für sie interessante Radio- oder Fernsehsendung zu berichten, so hat sich 
der Vater diesen Bericht anzuhören. Zeigt der Vater dafür kein Interesse, muß er 
                                                
306 Vgl. Hartenstein et al, 1988, S. 49; Artson B.F.S., 1978, S. 210 
307 Vgl. Tannen D., 1991, S. 52 
308 Vgl. Schulz von Thun F., 1989, S. 171; vgl. die „überbehütende Mutter“ bei Klees K., 
1992, S. 126  
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damit rechnen, daß die Mutter auf ihr Arsenal verbaler Waffen309 zurückgreift 
und die Normenverletzung durch den Vater nicht nur rügt, sondern damit auch 
den Vater am Genuß feierabendlicher Ruhe hindert. 
Als Normen für das allgemeine Zusammenleben können auch Vorlieben oder 
allgemeine Einstellungen betrachtet werden. Beispiel für Vorlieben kann das 
Verhältnis zu Musik sein. Bevorzugt die Mutter eine bestimmte Art von Musik, 
so setzt sie diese Vorliebe als Norm. Wenn sie klassische Musik, Unterhal-
tungsmusik aus der Zeit ihrer Jugend oder Volksmusik schätzt, erwartet sie auch 
vom Vater, daß er die gleiche Art von Musik gerne hört. Einstellungen können 
das Verhältnis zu Fragen bestimmter Lebensbereiche betreffen. Hat die Mutter 
an einem bestimmten Lebensbereich ein gewisses Interesse, z. B. an Politik oder 
Wirtschaft, so setzt sie ihre Einstellung dazu als Norm. Ihre politische Einstel-
lung, die sich in der Präferenz einer bestimmten Partei oder in ihrer Sicht zu 
Ausländerintegration niederschlägt, hat dann auch zur Sicht des Vaters zu wer-
den. Sieht sie wirtschaftliche Fragen vorwiegend aus der Sicht der werktätigen 
Klasse, ist diese Sicht die Norm auch für den Vater. Selbst wenn die Mutter kei-
ne ausgeprägten Meinungen zu Lebensbereichen wie Politik oder Wirtschaft hat, 
wird die Einstellung dazu im Rahmen der Normen für das Fremdbild geprägt. 
„Normal“ ist dann die Einstellung, die nach Ansicht der Mutter in der für sie 
wichtigen sozialen Umwelt vorherrscht. 
3.2.2  Die Normenvermittlung durch die Mutter 
Zu den in ihrem Selbstbild enthaltenen Obliegenheiten der Mutter gehört, daß 
sie die von ihr gesetzten Normen zu vermitteln hat. Die Normen, die die Mutter 
setzt, gelten vorwiegend für den Ehemann310. Diesem muß die Mutter daher jede 
einzelne Norm vermitteln. Die Tätigkeit der Normenvermittlung wird als zentra-
ler Bestandteil der Erziehung betrachtet311 und von der Mutter daher im Rahmen 
ihrer Erziehung des Ehemannes durchgeführt.  
Nach der Setzung einer neuen Norm oder der Änderung einer bisher bereits vor-
handenen Norm durch die Mutter teilt sie dem Vater den Inhalt dieser Norm mit. 
In der Mitteilung enthalten ist meistens die Begründung dafür, warum die neue 
Norm gesetzt bzw. die bereits bestehende Norm geändert wird. Betrifft die 
Norm eine bestimmte Verhaltensweise im häuslichen Bereich, so vermittelt die 
Mutter diese Norm nicht nur durch eine Mitteilung, sondern auch dadurch, daß 
sie die nunmehr normierte Verhaltensweise vorführt. Dies trifft besonders dann 
zu, wenn die Mutter sich selbst zur Einhaltung der Norm verpflichtet. In dem 
vorstehend zitierten Beispiel312 einer das richtige Öffnen des Fensters im Bade-
                                                
309 Vgl. Kapitel 3.3.2 
310 Inwieweit auch die Kinder betroffen sind, wird in Kapitel 6 diskutiert 
311 Vgl. Kapitel 3.1.1.1 
312 Vgl. Kapitel 3.2.1.2.1 
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zimmer regelnden Norm ist die Mutter ja daran interessiert, daß ein eventueller 
Schaden nicht nur durch den Mann, sondern auch durch sie vermieden wird. 
Beispielhaftes und damit vermittelndes Verhalten zeigt die Mutter allerdings nur 
dann, wenn sie die Norm als auch für sie geltend akzeptiert.  
3.2.3  Die Kontrolle durch die Mutter 
Ihre Fähigkeiten erlauben der Mutter, die ihr nach ihrem Selbstbild auferlegte 
Verantwortung zu tragen. Durch die Setzung von Normen und die Vermittlung 
derselben an den Ehemann versucht die Mutter zu erreichen, daß das Leben in-
nerhalb der Familie so abläuft, wie es nach ihrer Ansicht abzulaufen hat. Damit 
dieser Zustand erreicht und erhalten wird, muß die Mutter allerdings in der Lage 
sein, auch die Kontrolle über die Normeneinhaltung auszuüben. 
Dem „alltäglichen Verständnis von Kontrolle“ zufolge ist Kontrolle dann am 
eindeutigsten gegeben, „wenn eine Person sie betreffende Ereignisse aktiv durch 
eigenes Handeln beeinflussen kann“313. Werden zu den die Person betreffenden 
Ereignissen auch das Verhalten und Handeln der Familienmitglieder gerechnet, 
die die Person durch ihr eigenes Handeln beeinflussen kann, so hat die Person 
Macht über die Familienmitglieder. Im Kontext dieser Diskussion ist die sich im 
Besitz der Kontrolle befindliche Person die Mutter. Von den Familienmitglie-
dern ist nur noch der Vater im Elternhaus verblieben. Die Mutter übt durch ihre 
Kontrolle daher Macht314 über den Vater aus. Dies entspricht auch der Definition 
von Macht, derzufolge der Mächtige Einfluß auf das Verhalten anderer aus-
übt.315  
Kontrolle ist „zentral im menschlichen Leben“316. Mit der Ausübung von Kon-
trolle kann sich die Mutter in ihrem Selbstbild daher identifizieren. Daß einer die 
Kontrolle über andere ausübenden Person Macht attribuiert werden muß, paßt 
allerdings nicht in das Selbstbild der Mutter. Die Zuschreibung von Macht ist in 
ihrem Selbstbild negativ besetzt317 und wird mit dem Argument zurückgewiesen, 
                                                
313 Bungard W., 1991, S. 101; vgl. Braukmann/Filipp, 1990, S. 235; Flammer A., 1990, S. 94 
f.; Fitzpatrick M.A., 1988,S. 113; Hohmann P.M., 1988, S. 36 f.; Preiser S., 1988, S. 12 
f.;Lehr U., 1987 d, S. 184; Osnabrügge et al, 1985, S.127 f.; Dörner et al, 1983, S. 62; 
Gray-Little/Burks, 1983, S. 514; Langer E.J., 1983, S. 31 f.; Krampen G., 1982, S. 1 f.; 
Baum/Singer, 1980, S. IX f.; Held T., 1978, S. 61; Averill J.R., 1973, S. 286;  
314 „Die Begriffe Macht, Kontrolle, Dominanz, Einfluß und Autorität“ werden manchmal 
synonym verwendet, Kirchler E., 1989, S. 95; vgl. Turk J.L., 1975, S. 82 
315 Vgl. Hinde R., 1993, S. 20; Popitz H., 1992, S. 79; Markefka/Billen-Klingbeil, 1989, S. 
345; Schmidt M., 1989, S. 127; Schneider H.-D., 1988, S. 408 f.; Madden M.E., 1987, S. 
73; Ornstein/Sobel, 1987, S. 24; Szinovacz M.E., 1987, S. 652; Fries M., 1986, S. 11 f.; 
Martiny A., 1986, S. 40; Balck F.B., 1982, S. 22 f.; Ahammer I.M., 1979, S. 417 f.; Baker 
Miller J., 1977, S. 165; Rollins/Bahr, 1976, S. 620 f.; Olson/Cromwell, 1975, S. 5; 
Blood/Wolfe, 1960, S. 11;  
316 Flammer A., 1990, S. 94;  
317 Vgl. Männle U., 1999 b, S. 7; Elias N., 1987, S. 13; Fries M., 1986, S. 1 
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sie habe keine Macht über den Vater, da dieser viele Dinge tut, die ihrer Ansicht 
nach zu unterbleiben haben. Die Frage der Macht in der Ehe wird gesondert dis-
kutiert318. 
Die von der Mutter in ihrem Selbstbild gesehene Notwendigkeit der Kontroll-
ausübung resultiert aus ihrer Überzeugung, ohne ihre Kontrolle könne sie ihrer 
Verantwortung nicht gerecht werden. Vom Vater erwartet sie, daß er immer ver-
sucht, die gesetzten Normen keineswegs einzuhalten. Die Mutter unterstellt dem 
Vater permanent normenwidriges Verhalten319. Dies kann sie nur versuchen zu 
verhindern, indem sie kontrolliert. 
Da das gesamte tägliche häusliche Leben durch die Mutter normiert ist, kontrol-
liert die Mutter auch die gesamte Verhaltensweise des Vaters. Jeder noch so ge-
ringe Verstoß gegen eine Norm wird dadurch von der Mutter sofort festgestellt. 
Ist das eine Normenverletzung bedeutende Verhalten des Mannes nur angekün-
digt, aber noch nicht erfolgt, so wird es untersagt. Will der Mann anläßlich des 
Besuches eines Verbrauchermarktes zum Beispiel einen Teller Kartoffelsuppe 
kaufen und essen, so untersagt die Mutter dies. Der Kauf eines Tellers Kartoffel-
suppe widerspricht dem Fremdbild der Familie, weil er der Umwelt suggerieren 
könnte, daß die Mutter nicht in der Lage ist, ihrem Mann eine solche Speise zu-
zubereiten, oder daß der Vater außerhalb des eigenen Hauses Verlangen nach 
einer solch einfachen Speise hat, weil die häusliche Ernährung ihm nicht ausrei-
chend erscheint. 
Ist die Normenverletzung durch den Mann bereits erfolgt, so wird sie von der 
Mutter sofort gerügt. Je nach aktueller Stimmungslage der Mutter wird die Rüge 
auf einem Kontinuum zwischen einem nachsichtigen Hinweis auf den Normen-
verstoß bis zum Einsatz des gesamten Arsenals verbaler Waffen320 angesiedelt 
sein. In seltenen Fällen kann eine sofortige Rüge auch unterbleiben. Das bedeu-
tet allerdings nicht, daß die Mutter auf die Kontrolle verzichtet.  
Die Kontrolle des Mannes im täglichen häuslichen Leben kann die Mutter selbst 
ausüben. Sie fühlt sich jedoch für das gesamte Auftreten des Mannes, auch das 
in der Öffentlichkeit, verantwortlich. Da sie bei diesem Teil des täglichen Le-
bens des Mannes nicht selbst anwesend ist, muß sie sich zur Kontrollausübung 
darüber informieren. Aus dieser Notwendigkeit ist das Interesse der Mutter zu 
erklären, das sie seinen Erzählungen über diejenige Zeit des Tages entgegen-
bringt, in der der Vater sich außerhalb des Haushalts aufhält. Diese Zeit betrifft 
die Berufstätigkeit des Mannes und seine Fahrten zu und von der Arbeitsstätte. 
Die Mutter erwartet, daß der Mann nach der täglichen Heimkehr von der Arbeit 
ihr erzählt, was sich denn so im Büro zugetragen hat. Auch irgendwelche Ereig-
nisse auf dem Weg von und zur Arbeitsstätte sind von Interesse. Dies können 
                                                
318 siehe Kapitel 3.3.1 
319 Dies wird in Kapitel 3.3.2.3 diskutiert 
320 Vgl. Kapitel 3.3.2 
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Begegnungen mit Bekannten beim Einkauf im Supermarkt sein, den der Vater 
auf dem Nachhauseweg erledigt, oder Begebenheiten im Straßenverkehr. Sollte 
sich bei diesen Erzählungen ergeben, daß der Mann in irgend einem Zusammen-
hang durch ein Verhalten im Straßenverkehr oder im Beruf, beispielsweise in 
einem Gespräch im Kollegenkreis, eine der durch die Mutter gesetzten Normen 
verletzt hat, wird die Mutter ihn rügen. Eine solche Normenverletzung kann dar-
in bestehen, daß der Mann im Kollegenkreis etwas erzählt hat, was nicht dem 
Fremdbild entspricht, das die Mutter von ihm oder der Familie der Umwelt bie-
ten will. Eine Normenverletzung kann auch darin bestehen, daß der Mann beim 
Halten an einer roten Ampel die Fahrerin des neben ihm wartenden Fahrzeugs 
darauf aufmerksam gemacht hat, daß an deren Fahrzeug ein Rücklicht oder ein 
Bremslicht nicht funktioniert. 
Betrifft das Verhalten des Mannes einen Bereich, für den sich die Mutter trotz 
der in ihrem Selbstbild für sich enthaltenen Omnipotenz nicht die entsprechende 
Kompetenz attribuieren kann, so benötigt sie andere Menschen für die Kontrolle 
des Mannes. Diese anderen Menschen üben die sekundäre Kontrolle321 für die 
Mutter aus. Der Mann kann zum Beispiel der Ansicht sein, daß bei seinem Auto 
die Reifen so weit abgefahren sind, daß der Kauf neuer Reifen notwendig ist. Ob 
der Zustand der Reifen tatsächlich dieser Notwendigkeit entspricht, kann die 
Mutter nicht beurteilen. Sie verläßt sich allerdings nicht auf das Urteil des Man-
nes. Dieser ist für sie das Kind und damit auch in diesem Fall noch inkompeten-
ter als sie selbst. Der den Reifenzustand kommentierenden Aussage des Meisters 
in der Autowerkstatt glaubt die Mutter, auch wenn der Mann auf das persönliche 
Interesse des Meisters am Verkauf neuer Reifen hinweist. Ist die Aussage eines 
solchen Experten nicht ohne zusätzlichen Aufwand erhältlich, genügen als die 
sekundäre Kontrolle ausübende andere Menschen auch der Sohn oder ein 
Freund der Tochter. Deren Urteil mißt die Mutter mehr Bedeutung bei als der 
Aussage ihres Mannes.  
3.3  Die Umsetzung des Selbstbildes der Mutter in die Praxis 
Die vorstehend diskutierten, nach dem Selbstbild der Mutter ihr obliegenden 
und von ihr durchzuführenden Tätigkeiten der Normensetzung, der Normenver-
mittlung und der Kontrolle des Verhaltens des Vaters sind als rein theoretische 
Übungen der Mutter denkbar. Sie kann theoretisch Normen setzen und diese 
dem Vater vermitteln. Der Vater kann theoretisch sich einfach nicht darum 
kümmern und sich außerhalb oder gegen die gesetzten und vermittelten Normen 
verhalten. Der Vater kann eine Normenverletzung begehen, weil er die Normen-
setzung durch die Mutter nicht akzeptiert322. Er kann auch gegen eine Norm ver-
stoßen, weil die Mutter diese Norm zwar geändert, die Änderung dem Vater je-
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doch noch nicht vermittelt hat. Schließlich kann der Vater eine Normenverlet-
zung begehen, weil er das Vorhandensein einer Norm noch gar nicht perzipiert 
hat. In allen diesen Fällen sieht sich die Mutter dazu veranlaßt, die Normenver-
letzung zu rügen und die Einhaltung der Norm durchzusetzen. 
Auch die Kontrolle des Verhaltens des Vaters durch die Mutter kann theoreti-
scher Natur sein. Den Vater können die Kontrollergebnisse nicht interessieren. 
Setzt die Mutter die Normen jedoch durch, ist der theoretische Bereich verlas-
sen. Die Durchsetzung der Normen bewirkt eine praktische Beeinflußung des 
Verhaltens des Vaters. Er muß reagieren. 
Sollen die Normensetzung, die Normenvermittlung und die Verhaltenskontrolle 
als rein theoretisch denkbare Tätigkeiten der Mutter praktisch wirksam werden, 
muß die Mutter über Macht verfügen. Eine Durchsetzung von Normen nur in der 
Theorie ist undenkbar. Mit der Durchsetzung der Normen wird der Bereich der 
Theorie verlassen und der Bereich der Praxis betreten.  
In der Praxis setzt die Fähigkeit zur Durchsetzung von Normen die Verfügbar-
keit über Macht voraus. „Ganz allgemein könnte man ... Macht als „die Kapazi-
tät der Durchsetzung“ definieren“323. Die Diskussion der Durchsetzung der von 
der Mutter gesetzten und vermittelten Normen erfordert daher die Beschäftigung 
mit ehelichen Machtverhältnissen. 
3.3.1  Die Machtverhältnisse in der Ehe 
Die Frage der Machtverhältnisse in der Ehe ist im Zusammenhang mit Mei-
nungsverschiedenheiten und Konflikten in der Ehe diskutiert worden. Mei-
nungsverschiedenheiten und Konflikte gelten als normal in jeder Ehe324. Wie 
damit in konkreten Fällen umgegangen wird, ist eine Frage der konkreten 
Machtverhältnisse in der jeweiligen Ehe.  
Als Macht wird die Fähigkeit des Machthabenden definiert, den Machtunterle-
genen so zu beeinflußen, daß dieser sich nach dem Willen des Machtausübenden 
verhält325. Diese durch das Vorhandensein von Macht mögliche Beeinflußung 
des Verhaltens eines anderen Menschen gilt nicht nur für einzelne Situationen. 
Macht ist die unabdingbare Voraussetzung dafür, das Verhalten eines anderen 
insgesamt zu normieren326. Ohne Dominierung des ehelichen Machtverhältnisses 
                                                
323 Baker Miller J., 1977, S. 165 
324 Vgl. Rosenmayr L., 1990, S. 138; Brandstätter J., 1986, S. 322; Argyle/Furnham 1983, S. 
481; Bilden H., 1981, S. 134 
325 Vgl. Hinde R., 1993, S. 20; Streckeisen U., 1993, S. 57; Fitzpatrick M.A., 1988, S. 113; 
Nave-Herz R., 1988, S. 77; Schneider H.-D., 1988, S. 408; Fries M., 1986, S. 15; Balck 
F.B., 1982, S. 22; Ahammer I.M., 1979, S. 417; Olson/Cromwell, 1975, S. 5; Olson et al, 
1975, S. 236; Claessens D., 1974, S. 145; Blood/Wolfe 1960, S. 11 
326 Vgl. Popitz H., 1992, S. 239; Haubl et al, 1985, S. 160 
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wäre es der Mutter nicht möglich, die von ihr für das Verhalten des Vaters ge-
schaffenen Normen durchzusetzen. 
Die Fähigkeit zur Beeinflußung des Verhaltens beinhaltet also die Möglichkeit 
zur Setzung von Normen und die Möglichkeit, deren Einhaltung durchzusetzen. 
Von dieser Fähigkeit zur Verhaltensbeeinflußung wird die Fähigkeit zur Kon-
trolle dieses Verhaltens unterschieden und als zweite Komponente der Macht 
betrachtet327.  
Das Vorhandensein von Macht bei den beiden Partnern einer Ehe ist nach den 
unterschiedlichsten Kriterien untersucht worden. Nach der Austauschtheorie328, 
derzufolge jeder Ehepartner „für den anderen bestimmte Leistungen materieller 
und immaterieller Art erbringt und dafür bestimmte Gegenleistungen erhält“329, 
hat derjenige Partner mehr Macht, der dem anderen einen unfairen Austausch 
auferlegen kann. 
Nach der Ressourcentheorie330, bei welcher jeder Ehepartner über Güter verfügt, 
die er dem anderen zur Bedürfnisbefriedigung zur Verfügung stellt, liegt die 
Macht „auf der Seite des Ehepartners, der die meisten Ressourcen besitzt“331. 
Hinsichtlich affektiver und emotionaler Ressourcen wird postuliert, daß derjeni-
ge Partner mehr Macht hat, der den anderen weniger liebt332. 
Eine Reihe von weiteren Kriterien sind im Zusammenhang mit ehelichen 
Machtverhältnissen in der Diskussion. So ist die unterschiedliche Erziehung der 
Partner333 als Kriterium für die Verteilung der Macht diskutiert worden. Ein an-
deres auf der Linie der Ressourcentheorie liegendes Kriterium ist der jeweilige 
ökonomische Beitrag zum Familieneinkommen334. Nach diesem Kriterium wür-
de die nichterwerbstätige Hausfrau automatisch über weniger Macht verfügen 
als der Ehemann. 
In anderen Beiträgen wird die Verteilung der ehelichen Macht als Ergebnis eines 
Verhandlungsprozesses335 und der Einsatz verschiedenster Machtmittel wie Be-
                                                
327 Vgl. Baker Miller J., 1977, S. 165 
328 Vgl. Schneider H.-D., 1988, S. 409; Berger-Schmitt R., 1986 b, S. 107; Fries M., 1986, S. 
96; Simm R., 1983, S. 58 f. 
329 Berger-Schmitt R., 1986 b, S. 107; 
330 Vgl. Streckeisen U., 1993, S. 57; Schneider H.-D., 1988, S. 43; Berger-Schmitt R., 1986 b, 
S. 109; Fries M., 1986, S. 102 f.; Flatten-Ernst K., 1985, S. 46; Simm R., 1983, S. 49 f.; 
Held T., 1978, S. 108 f. 
331 Berger-Schmitt R., 1986 b, S. 109 
332 Vgl. Berger-Schmitt R., 1986 b, S. 110; Held T., 1978, S. 129 
333 Vgl. Ericksen et al, 1979, S. 311; Gillespie D.L., 1975, S. 77; Blood/Wolfe, 1960, S. 28 
334 Vgl. Gipser/Stein-Hilbers, 1987, S. 17; Gillespie D.L., 1975, S. 74 
335 Vgl. Hinde R., 1993, S. 20 
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lohnung, Zwang, Sachkenntnis, Legitimation und Identifikation336 oder gar Ge-
walt337 diskutiert. Auch die Unterdrückung338 von Mann und Kindern wird als 
heimliche Macht auf seiten der Mutter thematisiert. 
Allen diesen Beiträgen liegt die Vorstellung zugrunde, daß es sich bei den bei-
den Ehepartnern um Partner handelt. Partner sind Menschen, die, unabhängig 
von allen anderen Differenzierungen, sich in einer wie auch immer gestalteten 
Art von Gleichrangigkeit339 befinden. Dies trifft auf die Mutter und den Vater im 
Kontext dieser Arbeit jedoch nicht zu. 
Die Mutter sieht den Vater nicht als ihren Partner340, sondern als ihr Kind an. 
Das Kind ist zu bemuttern und befindet sich somit in einer passiven Rolle. 
Die sich in einer aktiven Rolle befindende Mutter muß das Kind erziehen. Sie 
trägt die Verantwortung für das Kind und damit die Verantwortung für dessen 
Verhalten. Eine wie auch immer gestaltete Art von Gleichrangigkeit zwischen 
ihr und dem Vater ist für die Mutter daher gemäß ihrem Selbstbild nicht ge-
geben. Die die Eheleute als Partner betrachtenden Diskussionen der Macht-
verhältnisse in der Ehe können bei der Diskussion der Macht der Mutter und 
der ihr zur Verfügung stehenden Machtmittel daher nur eingeschränkt heran-
gezogen werden. 
3.3.2  Die Machtmittel der Mutter 
Die der Mutter zur Verfügung stehenden Machtmittel sind selten physischer Na-
tur. Bei der stärksten Art physischer Machtausübung, der Mißhandlung durch 
physische Gewalt, wird fast ausschließlich die Gewaltanwendung des Mannes 
gegenüber der Frau und/oder Kindern thematisiert341. Allerdings ist physische 
Aggression nicht auf Männer allein beschränkt; auch Frauen üben Aggressions-
akte gegen ihren Partner aus342. Die normalerweise vorhandene körperliche Ü-
berlegenheit des Mannes läßt aber kaum brutale Gewalt der Frau gegenüber dem 
Manne zu. Physische Aggression dürfte daher von Frauen in subtilerer Form an-
gewandt werden. So läßt sich das in folgendem Beispiel gezeigte Verhalten ei-
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338 Vgl. Beck-Gernsheim E., 1987, S. 108; Martiny A., 1986, S. 39 f. 
339 Vgl. Klees K., 1992, S. 153 
340 Inwieweit die Mutter den Vater als Partner akzeptiert, wird in Kapitel 3.4.2 diskutiert 
341 Vgl. Brandau/Ronge 1997; Bundesministerium für Familie ... (1996); Campbell A., 1995, 
S. 147 f.; Schneewind K.A., 1995, S. 151; Lloyd/Emery, 1993, S. 129 f.; Preschern et al, 
1993, S. 111 f.; Daum-Jaballah M., 1990, s. 123; Markefka/Billen-Klingbeil, 1989, S. 346; 
Burgard R., 1988, S. 11 f.; Honig M.-S., 1986, S. 26 f.; Minsel B., 1986, S. 368; Simm R., 
1983, S. 100 f. 
342 Vgl. Campbell A., 1995, S. 147; Simm R., 1983, S. 42 
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ner Mutter durchaus als physische Aggression definieren. In diesem Beispiel 
bringt der Mann vom Einkauf ein kleines Päckchen geräucherten Schinken mit 
nach Hause. Er verletzt dadurch einige von der Mutter gesetzte Normen aus den 
Bereichen der Gesundheit und der Ernährung. Wenn die Mutter das Päckchen 
Schinken ergreift und es nach dem Vater wirft, so ist dies als ein Akt physischer 
Aggression zu betrachten343. 
In weit größerem Umfang als physische Gewalt wendet die Mutter psychische 
Gewalt344 an. „Die beiden Dimensionen der psychischen und physischen Gewalt 
sind sicher nicht eindeutig zu trennen“345, da jede der beiden Dimensionen auch 
Bestandteile der jeweils anderen Dimension beinhaltet. Die nachstehend zu dis-
kutierenden Machtmittel der Mutter haben jedoch vorwiegend psychischen Cha-
rakter. 
Zur Darstellung der verschiedenen Machtmittel werden Beispiele angeführt. 
Diese Beispiele sollen verdeutlichen, was mit dem jeweiligen Machtmittel ge-
meint ist. Die Verwendung von Beispielen bedeutet nicht, daß jede Mutter so 
oder so ähnlich handelt. Entsprechend den bereits mehrfach angesprochenen in-
terindividuellen Unterschieden kann keinerlei Identität des Verhaltens der ver-
schiedenen Mütter konstatiert werden. Auch wenden keineswegs alle Mütter 
diese verschiedenen Machtmittel an. Selbst die Aufzählung der Machtmittel 
kann keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben; andere, nicht angeführte 
Machtmittel sind denkbar. Allen diesen verschiedenen Machtmitteln gemeinsam 
ist allerdings, daß sie in verbaler Form von der Mutter vorgebracht werden. Sie 
sind daher alle Bestandteile der verbalen Aggression346 seitens der Mutter und 
werden nachstehend als „Arsenal verbaler Waffen“ bezeichnet, über das die 
Mutter verfügt. 
3.3.2.1  Belehrungen 
Mit einer Belehrung stellt die Mutter dem von ihr für unwissend347 oder unwillig 
gehaltenen Vater dar, wie richtiges Verhalten zu sein hat. Mit einer Belehrung 
reagiert die Mutter auf ein Verhalten des Vaters, das sie als unrichtig bewertet. 
Die Belehrung erfolgt dadurch, daß die Mutter den Inhalt derjenigen Norm dar-
stellt, die der Vater durch sein unrichtiges Verhalten verletzt hat. 
                                                
343 Vgl. Stets/Straus, 1995, S. 163 
344 Vgl. Schneewind K.A., 1995, S. 151; Simm R., 1983, S. 98 f. 
345 Simm R., 1983, S. 48 
346 Vgl. Bundesministerium für Familie ... (1996), S. 15; Straus/Sweet, 1992, S. 347; Napier 
A., 1990, S. 116; Wahl K., 1989, S. 284; Frodi et al 1977, S. 636 f.; Straus M.A., 1974, S. 
15 
347 Vgl. Zuschlag/Thielke, 1989, S. 189; Lohmeyer W., 1953, S. 146 
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Die Belehrung oder Normendarstellung ist meist damit verbunden, daß die Mut-
ter den Grund für die Norm schildert. Dies wurde bereits an dem Beispiel der 
Norm für das Öffnen des Badezimmerfensters beschrieben348.  
3.3.2.2  Vorwürfe 
Ein Vorwurf als psychisches Machtmittel der Mutter beinhaltet auch einen be-
lehrenden Teil. In diesem Teil wird von der Mutter dasjenige Verhalten des Va-
ters angesprochen, das sie als unrichtig erachtet. Bei einem Vorwurf wird jedoch 
nicht nur die Fehlerhaftigkeit des Verhaltens des Vaters konstatiert. Das Fehl-
verhalten des Vater wird auch gerügt. Mit einer Rüge des Vaters verbunden und 
damit ein Teil des Vorwurfs ist die Zuweisung von Schuld349. Der Vater wird für 
schuldig dafür erklärt, daß er sich fehlerhaft verhält. Mit einer Schuldzuweisung 
stellt die Mutter nicht nur, wie sie es bei der Belehrung tut, das ihrer Ansicht 
nach richtige und von demjenigen des Vaters abweichende Verhalten dar. Sie 
äußert sich auch dazu, was ihrer Ansicht nach die Begründung für das Fehlver-
halten des Vaters ist. Damit verbindet sie mit ihrer Belehrung des Vaters auch 
Bestandteile aus dem nachstehend diskutierten Bereich der Vermutungen. 
3.3.2.3  Vermutungen 
Das psychische Machtmittel der Vermutung beinhaltet die Darlegung von Be-
gründungen des Fehlverhaltens. Dieses Verhalten selbst kann aus der Vergan-
genheit stammen. Es kann sich aber auch um ein Verhalten handeln, das poten-
tiell in der Zukunft gezeigt werden wird. 
Für die Darstellung fehlerhaften Verhaltens des Vaters in der Vergangenheit und 
für die vermuteten Gründe für dieses Verhalten bieten sich in einer langjährigen 
Ehe eine Fülle von Beispielen an350. Der für die Heranziehung fehlerhaften Ver-
haltens zur Verfügung stehende Zeitraum beginnt nicht einmal mit der Ehe-
schließung. Selbst das erste Kennenlernen der Ehepartner ist dann nicht der Be-
ginn der Zeit, aus welcher fehlerhaftes Verhalten gerügt werden kann, wenn die 
Partner sich Begebenheiten aus ihrem Leben vor dieser Zeit geschildert haben. 
Beispiele für Fehlverhalten in der Vergangenheit sind in Hülle und Fülle vor-
stellbar. Ein Flirt mit einer anderen Frau, der Konsum einer zu großen Menge 
Alkohol beim Zusammensein mit Freunden und Bekannten, Fehlverhalten im 
Straßenverkehr, abfällige Äußerungen über die Ehefrau gegenüber Freunden o-
der Fremden, ungeschicktes oder unpassendes Verhalten am Arbeitsplatz sind 
nur einige mögliche Beispiele. Alle diese und ähnliche Fälle von Fehlverhalten 
des Vaters werden von der Mutter mit vermuteten Gründen unterlegt. Die Mut-
                                                
348 Vgl. Kapitel 3.2.1.2.1 
349 Vgl. Napier A.Y., 1990, S. 350 
350 besonders dank der „gräßlichen Treue zu Vergangenem“ bei Frauen, vgl. Lammert H., 
1986, S. 99 
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ter sieht die Begründungen in den von ihr beim Vater perzipierten negativen 
Charaktereigenschaften. Zu den möglichen negativen Charaktereigenschaften 
zählt die Mutter Verantwortungslosigkeit des Vaters, generell Charakterlosig-
keit, fehlendes Einfühlungsvermögen, Egoismus, Desinteresse, gar mangelnde 
Liebe für die Familie, vor allem aber für die Ehefrau.  
Ein in der Zukunft zu erwartendes Verhalten des Vaters beinhaltet immer eine 
Vermutung. Diese Vermutung wird oft von einer oder mehreren Unterstellun-
gen351 begleitet. Dabei unterstellt die Mutter dem Vater generell schlechte Ab-
sichten. Darunter versteht sie Absichten mit einem Inhalt, der sich negativ für 
sie auswirkt. Aus dem bereits thematisierten Egoismus leitet die Mutter zum 
Beispiel Absichten des Vaters ab. So vermutet bzw. unterstellt sie, daß der Vater 
in der Familie Vorteile für sich gegenüber den anderen Familienmitgliedern er-
ringen will. Dies kann sich auf einen besseren bzw. reichlicheren Anteil an den 
Mahlzeiten beziehen. Es kann auch beinhalten, daß dem Vater unterstellt wird, 
an den nur der Mutter zustehenden finanziellen Mitteln partizipieren zu wollen, 
die der Mutter aus einer Erbschaft zugeflossen sind.  
Das von der Mutter kognizierte Fehlverhalten des Vaters352 hat ihrer Ansicht 
nach Vorbildcharakter für die Kinder gehabt. Diese Ansicht äußert die Mutter, 
wenn sie ein Fehlverhalten bei einem oder mehreren Kindern feststellt. Daher ist 
die Darstellung eines kindlichen Fehlverhaltens gleichzeitig die Darlegung eines 
früheren väterlichen Fehlverhaltens und daher ebenfalls als ein psychisches 
Machtmittel der Mutter gegenüber dem Vater zu betrachten. Normabweichun-
gen des Vaters bei Vorlieben oder allgemeinen Einstellungen führen bei der 
Mutter ebenfalls zu Vermutungen und Unterstellungen, die in das Arsenal der 
verbalen Waffen Aufnahme finden. Teilt der Vater die Vorliebe der Mutter für 
eine bestimmte Art von Musik nicht oder hat er an dem Hören von Musik gar 
überhaupt kein Interesse, so unterstellt ihm die Mutter Gefühlsarmut, Gefühls-
kälte oder seelische Armut. Äußerungen des Vaters über politische oder wirt-
schaftliche Fragen, die von der Einstellung der Mutter bzw. der nach ihrer An-
sicht in der sozialen Umwelt vorwiegend geteilten Einstellung abweichen, kön-
nen die Mutter an der allgemeinen Intelligenz des Vaters zweifeln lassen. 
3.3.2.4  Anordnungen und Untersagungen 
Ein psychisches Machtmittel der Mutter ist in ihrer Möglichkeit zu sehen, dem 
Vater Anordnungen und Untersagungen zu erteilen. Für den Begriff „Anord-
nung“ kann auch sowohl der Begriff „Anweisung“ als auch der Begriff „Befehl“ 
verwendet werden. Die Mutter wird allenfalls mit dem Begriff „Anweisung“ 
einverstanden sein, da es ihrer Ansicht nach dem Begriff „Befehl“ an sozialer 
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Erwünschtheit mangelt. Der Begriff „Untersagung“ kann durch den Begriff 
„Verbot“ ersetzt werden. 
Sowohl eine Anordnung als auch eine Untersagung betreffen den gleichen 
Sachverhalt eines von der Mutter erstrebten Verhaltens des Vaters. Untersagt die 
Mutter irgend ein Verhalten des Vaters, so ordnet sie gleichzeitig ein anderes 
Verhalten oder das Unterlassen eines Verhaltens überhaupt in dem jeweiligen 
Kontext an. 
Um ein von der Mutter vermutetes fehlerhaftes Verhalten des Vaters zu unter-
binden, erteilt sie ihm eine Anordnung oder untersagt ihm das beabsichtigte 
Handeln. Bei der Beurteilung und Lenkung von einem zukünftigen Verhalten 
des Vaters werden neben den vermuteten Charaktereigenschaften auch andere 
Begründungen von der Mutter herangezogen. Von möglichen anderen Begrün-
dungen kommt der Ansicht der Mutter, der Vater sei zu fast allem nicht fähig, 
die größte Bedeutung zu. Da die Mutter im Vater ein Kind sieht, untersagt sie 
ihm alle Tätigkeiten, zu denen ein Kind ihrer Ansicht nach nicht in der Lage ist.  
Muß zum Beispiel bei einem geplanten Fondue-Essen heißes Öl in den Fondue-
topf gegossen werden, so darf dies natürlich die Mutter tun. Ist sie mit anderen 
Dingen beschäftigt, so kann eines ihrer leiblichen und inzwischen erwachsenen 
Kinder diese Tätigkeit ausführen. Dem Vater wird die Tätigkeit jedoch unter-
sagt, da er sicherlich Öl neben den Topf gießen würde. Ein anderes Beispiel 
stammt aus dem Bereich der Gartenarbeit. Ist die Zeit gekommen, um die Kir-
schen vom Baum zu ernten, so darf nur die Mutter (oder ein erwachsenes Kind) 
die Leiter zum Pflücken der Kirschen besteigen. Dem dazu unfähigen Vater wird 
allenfalls aufgetragen, die Leiter festzuhalten. Die in diesem Fall unterstellte 
Unfähigkeit wird von der Mutter dabei weder auf das Fehlen von Fertigkeiten 
und Kompetenzen noch auf Desinteresse zurückgeführt, sondern dem Lebensal-
ter des Vaters attribuiert. Dies tut die Mutter selbst dann, wenn sie der gleichen 
Kohorte wie der Vater angehört. 
Anordnungen und Untersagungen sind in Hülle und Fülle vorstellbar. Bereits die 
Normenvermittlung der Mutter an den Vater kommt der Erteilung von Anord-
nungen gleich. Dabei ist jeweils das zukünftige generelle Verhalten des Vaters 
in dem von der Norm betroffenen Bereich angesprochen. Es gibt jedoch auch ei-
ne Menge von Anordnungen, die ein zukünftiges einmaliges Verhalten oder 
Nichtverhalten des Vaters betreffen. Das Kontinuum möglicher Anordnungen 
kann mit der wenig gravierenden Anordnung beginnen, beim Besuch eines 
Volksfestes die Bestellung eines Tellers Kartoffelsuppe zu unterlassen. Es kann 
enden mit für den Vater wesentlich wichtigeren Dingen wie der Untersagung 
von Vaters zukünftiger Teilnahme an einem mit Freunden seit mehreren Jahren 
veranstalteten einwöchigen Skiurlaub. 
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3.3.3  Die Verwendung der Machtmittel der Mutter 
Die Gesamtverantwortung der Mutter umfaßt das gesamte tägliche Leben353 und 
somit das gesamte tägliche Verhalten des Vaters. Dies gilt naturgemäß nur für 
den Teil des Verhaltens des Vaters, den die Mutter wahrnehmen kann. Wie sich 
der Vater in ihrer Abwesenheit verhält, also zum Beispiel an seinem Arbeits-
platz, kann sich die Mutter nur erschließen aus den Berichten, die ihr der Vater 
von diesem Teil seines täglichen Lebens zu liefern hat.  
Das von der Mutter täglich erlebte Verhalten des Vaters steht unter ihrer ständi-
gen Überwachung354. Der Sinn dieser ständigen Überwachung liegt für die Mut-
ter darin, es ihr zu ermöglichen, die Einhaltung von allen Normen, die sie ge-
setzt hat, zu kontrollieren. Anhand jedes einzelnen Kontrollergebnisses kann sie, 
sofern der Vater eine Norm verletzt, die Korrektur des normenverletzenden Ver-
haltens anmahnen und die Einhaltung der verletzten Norm durchsetzen. 
Glaubt die Mutter erkennen zu können, daß das vom Vater intendierte und von 
ihr perzipierte Verhalten eine der von ihr gesetzten Normen verletzen wird, be-
lehrt sie den Vater, ehe dieser das intendierte Verhalten ausführt. Hat sie schon 
mehrfach belehrend eingreifen müssen, so reicht ihr diese schwächste Form des 
Machtmitteleinsatzes nicht mehr aus. Sie äußert dann einen Vorwurf, mit dem 
sie das schuldhaft fehlerhafte Verhalten des Vaters zusätzlich rügt. Reagiert der 
Vater auch darauf nicht in der von der Mutter erwarteten Art und Weise, unter-
sagt die Mutter das vom Vater beabsichtigte Verhalten und ordnet ein Verhalten 
des Vaters an, das der Norm entspricht. 
Hat der Vater mit einer Handlung bereits begonnen oder diese schon abge-
schlossen, reagiert die Mutter in derselben Weise, wenn die Handlung nach ihrer 
Ansicht eine Norm verletzt hat. Ihre Anordnung hat dann, sofern dies technisch 
möglich ist, die Rücknahme der Handlung zum Inhalt. Kann die Handlung nicht 
mehr ungeschehen gemacht werden, betrifft der Einsatz der mütterlichen 
Machtmittel das zukünftige Verhalten des Vaters in vergleichbaren Situationen. 
Die Verwendung der Machtmittel durch die Mutter kann gestaffelt erfolgen. Bei 
einer nach ihrer Ansicht nicht allzu schwerwiegenden Verletzung einer Norm 
kann sie sich mit einer Belehrung begnügen. Dies setzt allerdings voraus, daß 
der Vater sein fehlerhaftes Verhalten einsieht, es sofort korrigiert bzw. glaubhaft 
versichert, in Zukunft sich in einer vergleichbaren Situation normengerecht zu 
verhalten. Zeigt der Vater kein einsichtiges Verhalten, greift die Mutter zu den 
stärkeren Machtmitteln des Vorwurfs und der Anordnung. Erfolgt auch darauf 
nicht die von ihr intendierte Reaktion des Vaters, setzt die Mutter das gesamte 
Arsenal der verbalen Waffen ein. 
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354 Vgl. Hungerbühler R., 1988, S. 190; Bakhit C., 1978, S. 40 
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In diesem Arsenal sind die Belehrungen als Darstellungen der Inhalte der von 
der Mutter gesetzten Normen enthalten. Weitere Bestandteile dieses Arsenals 
sind die mit Schuldzuweisungen an den Vater verbundenen Vorwürfe der Mutter 
über fehlerhaftes Verhalten des Vaters. Schließlich sind die von der Mutter an-
gestellten Vermutungen über die Ursachen des väterlichen Fehlverhaltens sowie 
die von der Mutter dem Vater unterstellten Beweggründe für sein fehlerhaftes 
Verhalten wesentliche Bestandteile des Arsenals verbaler Waffen. 
Der Einsatz dieser verbalen Waffen durch die Mutter erfolgt in unterschiedlicher 
Weise. Eine Belehrung kann in sanfter, nachsichtiger Weise von der Mutter vor-
gebracht werden so, wie Frauen gemeinhin mit Kindern sprechen355. Vorwürfe, 
Vermutungen und Unterstellungen werden in wesentlich schärferer Sprache ge-
äußert. Anordnungen und Untersagungen schließlich erfolgen in dem sogenann-
ten bestimmenden-kontrollierenden Stil auf der Basis der Grundbotschaft „Ich 
weiß, was richtig ist!“356. Dabei genügt der Mutter meistens nicht die Darstel-
lung eines einzigen, auf die jeweilige Normenverletzung sich beziehenden Vor-
wurfs und damit assoziierbare Vermutungen und Unterstellungen. Sie verbindet 
die zu der aktuellen Normenverletzung passenden Assoziationen mit einer Reihe 
weiterer Vorwürfe, Vermutungen und Unterstellungen Dies tut sie, um ihrer 
Darstellung der negativen Charaktereigenschaften, die zu der Normenverletzung 
geführt haben, größeres Gewicht zu verleihen. Dabei scheut sie auch nicht vor 
der Verwendung von Schimpfwörtern zurück. Dies dient ebenfalls dazu, die Be-
rechtigung ihrer Ausführungen zu untermauern. Selbst die oftmals herangezoge-
ne Schilderung fehlerhaften Verhaltens eines oder mehrerer Kinder unterstützt 
nach Ansicht der Mutter die Aussagekraft ihrer negativen Äußerungen über den 
Vater, weil das fehlerhafte Verhalten der Kinder von der Mutter auf das negative 
Vorbild des Vaters zurückgeführt werden kann.  
Durch die Verwendung einer Fülle von Darstellungen fehlerhaften väterlichen 
Verhaltens aus der Vergangenheit, assoziiert mit Unterstellungen auch zukünfti-
ger negativer Absichten des Vaters, dem abrupten Sprung zu den unterschied-
lichsten Themen und der Verwendung gesprächstötender Killerphrasen357 kann 
sich der mütterliche Einsatz ihrer Machtmittel über einen längeren Zeitraum hin-
ziehen. Dies gilt besonders dann, wenn neben dem väterlichen Fehlverhalten 
auch die vielfältigen Belastungen der Mutter Inhalt der mütterlichen Ausführun-
gen sind. Hinweise auf die von der Mutter kaum zu bewältigende viele Arbeit 
werden untermauert durch die detailreiche Aufzählung aller notwendigen Ein-
zeltätigkeiten eines Arbeitskomplexes. Die Mutter sagt dann nicht, daß sie das 
Essen kochen muß. Sie stellt dar, daß sie Kartoffeln aus dem Keller holen muß, 
diese Kartoffeln waschen muß, jede einzelne Kartoffel schälen und dabei die 
Augen herausschneiden muß, jede Kartoffel danach in Stücke schneiden muß 
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357 Vgl. Zuschlag/Thielke, 1989, S. 174 f. 
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und alle Kartoffelstücke mit Wasser in den Topf geben muß. Der Topf muß auf 
den Herd gestellt werden. Der Kochvorgang muß überwacht werden, damit 
nichts überkocht.  
Für die Zubereitung von Gemüse muß die Mutter das Gemüse aus dem Gemüse-
fach des Kühlschranks entnehmen, eine Schüssel holen und mit Wasser füllen 
und das Gemüse in diesem Wasser waschen. Danach muß das Gemüse geputzt 
und gegebenenfalls geschält werden. Dazu muß jede einzelne Karotte in die 
Hand genommen werden. Nach dem Putzen und Schälen jeder einzelnen Karotte 
muß diese in kleine Stücke geschnitten werden. Ist der gesamte Putz- und Schäl-
vorgang beendet, sind die Karottenstücke in einen Topf zu geben, der natürlich 
vorher herangeholt werden muß. Den Karotten ist Wasser zuzufügen. Der Topf 
muß auf eine Kochplatte des Herdes gestellt und bei dem nun beginnenden 
Kochvorgang ebenfalls überwacht werden.  
Parallel dazu muß das Fleisch aus dem Kühlschrank genommen werden und eine 
Unterlage herangeholt werden, auf welche das Fleisch gelegt werden kann. 
Dann muß das Fleisch in Stücke geschnitten und jedes Stück Fleisch mit Öl ein-
gerieben werden. Zur Zubereitung der Panade muß ein Teller dem Geschirr-
schrank entnommen werden. Auf diesen Teller kommt der Inhalt eines Hühner-
eies, welches vorher aufgeschlagen werden muß. Dem Ei wird Paniermehl und 
Salz zugefügt, das Ganze muß verrührt werden. Danach ist jedes einzelne 
Fleischstück mit der einen Seite in die Panade zu legen und so darin zu wälzen, 
daß alle Stellen des Fleisches mit Panade bedeckt sind. Anschließend ist das 
Stück Fleisch herumzudrehen, da der Vorgang mit der anderen Fleischseite auf 
die gleiche Art und Weise durchgeführt werden muß. Dann muß die Mutter eine 
Pfanne holen, in diese Pfanne Fett geben, eine weitere Kochplatte auf dem Herd 
anstellen, auf diese Kochplatte die Pfanne stellen und das Fett in der Pfanne um-
rühren. Anschließend sind die panierten Fleischstücke in die Pfanne zu legen. 
Der Bratvorgang ist dauernd zu überwachen, damit das Fleisch nicht anbrennt.  
Ein solcher Monolog358 kann durchaus eine volle Stunde oder länger dauern, ehe 
die Mutter sich zu wiederholen beginnt und ihren Redefluß beendet. Dies trifft 
um so mehr zu, wenn die Mutter sich nicht nur mit dem Thema ihrer vielen Ar-
beit befaßt, sondern auch noch die Themen „fehlende Mithilfe“, „fehlende An-
erkennung“ und ihren eigenen, zu Gunsten der Familie erfolgenden Verzicht auf 
ihr Vergnügen bereitende Freizeittätigkeiten zu ihren Ausführungen hinzufügt. 
Gerne spricht sie nicht nur von ihrer Selbstlosigkeit, sondern vor allem von dem 
puren Egoismus des Vaters. Alles, was die Mutter tut, tut sie für die Familie. 
Der Vater ist nur für seine eigenen Interessen aktiv. Sollte er doch mal ein wenig 
mithelfen, tut er dies nicht der Familie zuliebe, sondern nur aus Berechnung. Er 
möchte nach einer kurzen, von der Mutter quasi erzwungenen Mithilfe wieder 
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seine Ruhe haben und sich den ihn interessierenden, nicht dem Wohl der Familie 
dienenden Tätigkeiten zuwenden.  
Der Einsatz der mütterlichen Machtmittel entlang des mit der Belehrung begin-
nenden und mit dem Einsatz des gesamten Arsenals verbaler Waffen endenden 
Kontinuums erfolgt bei jeder Normenverletzung durch den Vater. Dabei ist die 
Wahl der Anzahl der Waffen nicht nur von der Schwere der Normenverletzung 
abhängig. Sie wird auch davon beeinflußt, in welcher Stimmung sich die Mutter 
befindet. Verletzt der Vater eine Norm an einem Tag, an welchem die Mutter 
noch kein Erfolgserlebnis hatte, so greift sie tiefer in ihr Waffenarsenal als an 
einem für sie ihrer Ansicht nach erfolgreich verlaufenen Tag. Von der Mutter 
empfundene eigene Erfolglosigkeit kann auch der Grund dafür sein, daß die 
Mutter ihre Machtmittel einsetzt, auch wenn der Vater keine Normenverletzung 
begangen hat. Der Mutter genügt dann selbst ein geringer Anlaß, die mütterli-
chen Machtmittel einzusetzen. Solch ein geringer Anlaß kann beispielsweise 
darin bestehen, daß der Vater beim Staubsaugen einen Pullover trägt, der nur 
zum Ausgehen angezogen werden sollte, oder daß der Vater beim Tischdecken 
für den Nachmittagskaffee nicht darauf achtet, daß die Tasse der Mutter mit dem 
Griff nach rechts aufgestellt ist. Ein nach links, oben oder unten gerichteter Griff 
der Tasse kann als Anlaß für eine Rüge und auch für danach folgende weitere 
umfangreiche Ausführungen durch die Mutter genügen. 
Erfolgserlebnisse der Mutter können die unterschiedlichsten Begebenheiten sein. 
Neben ihrem eigentlichen Lebenssinn, der darin besteht, als Mutter für das 
„Kind“ Vater da zu sein, geben auch andere nicht mit den Mutterpflichten zu as-
soziierende Beschäftigungen dem Leben der Mutter einen gewissen Sinn. Hat 
sie Zeit gefunden, sich einer dieser Beschäftigungen zu widmen und die Be-
schäftigung erfolgreich durchgeführt, so bringt ihr das ein Erfolgserlebnis. Eine 
solche Beschäftigung kann das Bedienen eines Musikinstrumentes sein, das ent-
sprechende Erfolgserlebnis dann das Spiel über einen von ihr als ausreichend er-
achteten Zeitraum. Andere Beschäftigungen können die Durchführung einer be-
stimmten Arbeit im Garten sein, das als schwierig erachtete Nähen einer Gardi-
ne, die zeitaufwendige Reparatur eines Gebrauchsgegenstandes aus dem Haus-
halt oder das Schreiben eines Briefes. Die erfolgreiche Absolvierung der jewei-
ligen Tätigkeit verhilft der Mutter zu einem Erfolgserlebnis. 
3.4  Der Vater in der Sicht der Mutter 
Mit dem Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus ergibt sich „die Not-
wendigkeit eines neuen Rollenzuschnittes für die Ehepartner“359. Eine solche 
Notwendigkeit entsteht, wenn ein Partner (oder beide) durch die Ausgliederung 
aus dem Beruf die bisherige Berufsrolle verloren hat. Der Beginn der Phase des 
                                                
359 Backes G., 1987, S. 186; vgl. Bradford L.P., 1986, S. 219; Franssen M., 1981, S. 91 
 76 
„leeren Nestes“ ist für die Mutter eine „Veränderung ihrer Lebenssituation“360, 
die wegen der Beendigung ihrer bisherigen Berufstätigkeit dem Eintritt in eine 
Art vorgezogenen Ruhestand361 gleichzusetzen ist. Nach der vergeblichen Suche 
eines neuen Lebenssinnes in einer Berufstätigkeit, als Großmutter, pflegende 
Tochter oder in sozialen und ehrenamtlichen Tätigkeiten beginnt sich die Mutter 
zu einer Mutter zu entwickeln, die ihren Ehemann als ihr Kind betrachtet. In sei-
ner Bemutterung findet sie eine neue Aufgabe, die ihr Leben erfüllt. Diese Auf-
gabe gibt ihr wieder das Gefühl, gebraucht zu werden. 
Mit dieser Entwicklung hat die Mutter nicht nur ihr Selbstbild neu definiert362. 
Sie hat auch das Bild neu definiert, das sie von ihrem Mann hat. Ihr Ehemann ist 
nach wie vor ihr Partner. Da sie jedoch die Mutterrolle nicht nur beibehält, son-
dern immer mehr in diese Rolle hineinwächst, ändert sie ihr Bild von ihrem E-
hemann in wesentlichem Umfang. Der Ehemann wird ja zum einzigen Objekt 
für ihre Bemutterung. Da er in manchen Situationen jedoch auch als ihr Partner 
gebraucht wird, erhält er von der Mutter einen wechselnden, der jeweiligen Situ-
ation angepassten Status. Der Vater ist einerseits das zu bemutternde Kind. Ne-
ben dieser den Sinn für das weitere Leben der Mutter begründenden Rolle des 
Vaters ist er jedoch andererseits irgendwie auch noch ihr Ehepartner. Die Mutter 
benötigt nicht nur ein Kind, sondern, zumindest in manchen Situationen, auch 
einen Partner. 
3.4.1  Der ambivalente Status des Vaters 
Die Mutter ist sich durchaus bewußt, daß der Ehemann der Umwelt als ihr Ehe-
partner erscheint. Zudem ist er für die Umwelt ein Mitmensch, der irgendeinen 
Beruf ausübt oder ausgeübt hat. Möglicherweise ist der Mann auch ein mit ei-
nem anerkannten Titel wie Generaldirektor, Abgeordneter oder Professor aus-
gestatteter angesehener Zeitgenosse. Für die Mutter ist es bedeutsam, daß sie ei-
nen von der Umwelt anerkannten Mann als den zu ihr gehörenden Partner auf-
weisen kann.  
Für den Alltag benötigt die Mutter ebenfalls einen Partner. Wenn sie ausführlich 
über einen wissenschaftlichen Bericht aus Radio oder Fernsehen erzählen will, 
kann sie dies nicht einem Kind gegenüber tun. Seriöses und verständliches Zu-
hören kann sie nur von einem Erwachsenen erwarten. Ernsthafte Würdigung ei-
nes Briefentwurfs mit qualifizierten Verbesserungsvorschlägen erfordern einen 
erwachsenen Partner. Die Diskussion über ein erfolgversprechendes Handeln im 
Umgang mit Handwerkern, die für Reparaturarbeiten an Haus oder Wohnung 
benötigt werden, kann nicht mit einem Kind erfolgen. 
                                                
360 Fahrenberg B., 1986, S. 325; vgl. Glick P.C., 1978, S. 148 
361 Vgl. Backes G., 1983, S. 71 f. 
362 Vgl. Kapitel 3.1 
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Als Partner wird der Vater von der Mutter auch dann gebraucht, wenn sie solche 
Forderungen an ihn stellt, denen nur von einem Erwachsenen entsprochen wer-
den kann. Für das Auftreten in der Öffentlichkeit, zum Beispiel in persönlichen 
oder telefonischen Gesprächen mit Lieferanten, Handwerkern oder Bediensteten 
von Behörden, ist ein Erwachsener erforderlich. Entsteht die Notwendigkeit zu 
solchen Gesprächen, wird der Vater von der Mutter als Partner angesprochen. 
Sie redet allerdings nur von ihm als einem Partner. In der Behandlung seiner 
Person sieht sie ihn nach wie vor als Kind, dem sie genaue Anweisungen dar-
über geben muß, wie solche Gespräche zu führen sind. Dies tut sie, da sie der 
Ansicht ist, als Kind sei der Vater zu richtigem Verhalten in solchen Situationen 
nicht fähig. 
Die Notwendigkeit, daß der Vater außer dem Kind auch der erwachsene Partner 
für die Mutter zu sein hat, stellt für die Mutter keinen Widerspruch dar. Die 
meiste Zeit im Tagesablauf ist der Mann für die Mutter das Kind. Für das Kind 
ist die Mutter rastlos tätig. Das Kind wird dauernd überwacht. Das Kind wird bei 
jeder Normenverletzung belehrt. Dem Kind werden Anordnungen darüber er-
teilt, wie es sich in aktuellen konkreten Situationen zu verhalten hat. Dem Kind 
werden von der Mutter nicht akzeptierte Verhaltensweisen untersagt. 
Besteht Bedarf nach einem erwachsenen Partner, wird dem Mann von der Mut-
ter die Partnereigenschaft attribuiert. Nun kann die Mutter beispielsweise dar-
stellen, was sie in einer medizinischen Fernsehsendung oder einem Radiobericht 
über Versicherungsfragen erfahren hat. Der Mann wird so lange als Partner ak-
zeptiert, so lange er die Schilderung der Mutter ernsthaft anhört und dazu nur 
solche Kommentare abgibt, die der Mutter ihrer Ansicht nach als seriös erschei-
nen. Bringt der Vater einen Einwand, den die Mutter nicht gelten lassen und 
auch nicht diskutieren will, versetzt sie den Vater blitzschnell wieder in seine 
Rolle als ihr Kind. Dieses Kind wird über die Fehlerhaftigkeit des Einwands be-
lehrt. Ist die Belehrung der Mutter dadurch erfolgreich, daß sie als richtig akzep-
tiert wird, kann dem Vater wieder der Status eines Partners zugewiesen werden. 
Die Schilderung der Mutter kann gegenüber dem erwachsenen Partner fortge-
setzt werden. 
Reagiert der Vater auf die Belehrung mit dem Bemühen, seine von derjenigen 
der Mutter bzw. des von der Mutter zitierten Experten abweichende und von 
dem Vater für richtig gehaltene Einwendung detaillierter darzustellen, um deren 
Korrektheit nachzuweisen, wird er im Status des Kindes fixiert. Stehen der Mut-
ter außer der bereits erteilten Belehrung keine weiteren Sachargumente für die 
Verteidigung der Richtigkeit ihrer Schilderung zur Verfügung, greift sie in das 
Arsenal ihrer verbalen Waffen. Dies bedeutet nicht nur den Einsatz der psychi-
schen Machtmittel der Mutter, die immer gegen das Kind gerichtet sind, nicht 
gegen den Partner. Es bedeutet vor allem, daß die Mutter einen Monolog beginnt 
und dem Vater keine Chance gibt, sich weiter zu äußern. Mehr als einen Halb-
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satz bei einem hin und wieder erfolgenden Versuch des Vaters, den Monolog zu 
unterbrechen, läßt die Mutter nicht zu.  
Hat die Mutter den Vater im Kindstatus festgenagelt, ist sie zu keinerlei Kom-
promissen bereit. Bei einem Partner werden bei einem Gespräch über ein aktuel-
les Thema aus der Politik, der Wirtschaft oder der Wissenschaft dessen abwei-
chende Äußerungen von der Mutter wahrgenommen und deren Seriosität ge-
prüft. Einem Kind hört die Mutter nicht einmal zu, weil sie von einem Kind kei-
nerlei ernstzunehmende Äußerungen erwartet.  
Den Transfer in den Kindstatus nimmt die Mutter sofort vor, wenn bei der The-
menwahl für eine Unterhaltung Divergenzen bestehen. Will der Vater beim 
sonntäglichen Frühstück der Mutter irgend etwas aus der Umwelt berichten, 
während sie daran interessiert ist, ein anderes Thema zu besprechen, wird dem 
Vater der Kindstatus zugewiesen. Ein Kind hat kein Recht darauf, das Thema 
eines Gesprächs mit der Mutter zu bestimmen. Durch diesen Transfer in den 
Kindstatus erreicht die Mutter den absoluten Primat der Themenauswahl bei e-
helichen Gesprächen.  
3.4.2  Die Ehe als Partnerschaft 
Im Selbstbild der Mutter ist ihre Ehe eine Partnerschaft. Dem Vater stellt sich 
hin und wieder die Frage, ob diese Ehebeziehung als Partnerschaft definiert 
werden kann. Dies wird nachstehend dadurch diskutiert, daß einige Thesen zum 
Thema Partnerschaft zitiert und mit dem Verhalten der Eheleute verglichen wer-
den. 
Die Ehe ist eine „Partnerschaft selbständiger Individuen“363, in welcher Mann 
und Frau als potentiell gleichwertig364 bzw. gleichberechtigt365 betrachtet wer-
den. Inwieweit diese Gleichheit durch die „Umstrukturierung des Partnerver-
hältnisses“366 nach der „Leerung des Nestes“ tangiert wird, weil „Probleme in 
der Ehe deutlicher werden und die Beziehung zum Ehemann einer neuen Defini-
tion bedarf“367 bzw. „latente Partnerschaftsprobleme aktiviert“368 werden, ist zu 
überprüfen.  
                                                
363 Lehr U., 1987 d, S. 175, 1982 a, S. 78; vgl. Cole/Cole, 1985, S. 131 
364 Vgl. Allan G., 1985, S. 37; Gillespie D.L., 1975, S. 65; Blood/Wolfe, 1960, S. 29 
365 Vgl. Badinter E., 1988, S. 243; Cole/Cole, 1985, S. 132; Heil F.E., 1984, S. 9; Apelt et al, 
1980, S. 12; Preuss H.G., 1973, S. 28 
366 Backes G., 1987, S. 186; Lehr U., 1985 b, S. 166; vgl. Papastefanou C., 1992 a, S. 230 f., 
1997, S. 15 f.; Schaller S., 1992, S. 239; Saup W., 1988, S. 125 
367 Everwien S., 1992, S. 240;  
368 Dierks S. 1997, S. 23; vgl. Papastefanou C., 1997, S. 15 f.; Beck-Gernsheim E., 1992 b, S. 
273 f.; Everwien S., 1992, S. 240; Schaller S., 1992, S. 239 f.; Weber et al, 1991, S. 105 f.; 
Olbrich E., 1990, S. 130; Schneider N.F., 1990, S. 458 f.; Koch D., 1989, S. 25; Zu-
schlag/Thielke, 1989; Nichols M.P., 1988, S. 165; Schmidt-Denter, 1988, S. 161; We-
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Zu einer Partnerschaft gehört die Konfliktlösungsfähigkeit369 beider Partner. 
Dies setzt voraus, daß jeder den Standpunkt bzw. die Meinung des anderen 
ernsthaft anhören und einen „bevormundungsfreien Dialog“370 mit ihm führen 
kann. Die Partner würden also eine „herrschaftsfreie und symmetrische Kom-
munikation“371 betreiben. In der Ehe mit einer Mutter ist dies deswegen nicht 
möglich, weil der Vater von der monologisierenden Mutter keine Chance be-
kommt, auch seine Meinung zu äußern. Die Mutter ist nicht bereit, den Vater zu 
Wort kommen zu lassen und seine Meinung zu hören. Sie weiß ohnehin schon, 
welche falschen Argumente der Vater bringen wird. Außerdem würde sie, wenn 
sie den Vater zu Wort kommen lassen würde, nur die Meinung eines Kindes zu 
hören bekommen. 
In einer Partnerschaft sollen die Partner „Interessenkonflikte von ‘gleich zu 
gleich’ angehen“372. Dies geht in einer Ehe mit einer Mutter nicht, da sie ja ein 
erwachsener Mensch ist, der mit einem Kind nicht auf gleicher Stufe stehen 
kann. 
In einer Partnerschaft hat jeder Rechte und Pflichten373. Dies sieht die Mutter für 
ihre Partnerschaft auch so. Allerdings hat der Vater nur die Rechte, die ihm die 
Mutter im Rahmen ihrer Verantwortung und der daraus resultierenden Normen-
setzung zubilligt. Eine Vielzahl von Rechten, die die Mutter selbst hat, stehen 
jedoch dem Vater nicht zu. Diese nur der Mutter, nicht aber dem Vater zuste-
henden Rechte stellen ein Kontinuum dar, das von relativ belanglosen Verhal-
tensweisen bis zu finanziell erheblichen Entscheidungen reicht. Relativ belang-
los ist zum Beispiel, daß die Mutter bei der Heimkehr des Vaters dann von ihm 
nicht gestört werden darf, wenn sie gerade vor einer interessanten Fernsehsen-
dung sitzt. Kommt sie dagegen vom Einkaufen heim, hat der Vater ihr beim Be-
fördern gekaufter Artikel aus dem Auto in die Wohnung auch dann sofort zu 
helfen, wenn er gerade vor dem Fernsehapparat sitzt. Die finanziell erhebliche 
Entscheidung, ob der Vater sein Auto gegen einen zu kaufenden anderen Wagen 
eintauscht, trifft die Mutter, nicht der Vater. 
„Die Gatten in einer gut funktionierenden Ehe respektieren einander“374. Unein-
geschränkt trifft dies für die Mutter zu, die auf einer ihrem Status als Mutter ent-
sprechenden Respektierung durch den Vater besteht. Sie selbst respektiert den 
                                                                                                                                                     
ber/Knapp-Glatzel, 1988, S. 151 f.; Lehr U., 1987 b, S. 117, 1987 d, S. 173 f., 1986 a, S. 
189, 1982 a, S. 87; Minsel B., 1986, S. 334 f.; Mohr/Glatzer, 1984, S. 229; Bilden H., 
1981, S. 135; Franssen M., 1981, S. 91; Glick P.C., 1978, S. 148; Müller-Luckmann, 1977, 
S. 79 
369 Vgl. Minsel B., 1986, S. 349; Cole/Cole, 1985, S. 138 f. 
370 Heil F.E., 1985, S. 114; vgl. Spörkel et al, 1983, S. 655 
371 Klees K., 1992, S. 153 
372 Klees K., 1992, S. 153 
373 Vgl. Heil F.E., 1985, S. 105; Eysenck H., 1983, S. 194 
374 Lederer/Jackson, 1974, S. 145; vgl. Lange-Ernst M.-E., 1980, S. 237 
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Vater auch, wenn er in seiner Rolle als geachtetes Mitglied der menschlichen 
Gemeinschaft angesprochen ist. So ist sie stolz auf berufliche Anerkennung des 
Vaters und auf Erfolge, die der Vater im gesellschaftlichen Umfeld erreicht. Er-
hält er gar öffentliche Ehrungen als Manager, Politiker oder Wissenschaftler, 
sonnt sich seine Frau gerne mit ihm im Blickpunkt des gesellschaftlichen Inte-
resses. Daheim ist der Vater allerdings wieder das Kind, das von der Mutter er-
zogen, belehrt und auch gerügt werden muß. Der Respekt der Mutter betrifft al-
so nur das Fremdbild des Paares. Im Innenverhältnis kann die Mutter dem Vater 
nur insoweit Respekt zollen, wie man das einem Kind gegenüber tut.  
„Die Partner üben gegenseitige Toleranz. Sie sehen einander als fehlerhafte, ver-
letzliche menschliche Wesen und nehmen deshalb die gegenseitigen Mängel in 
Kauf“375. Eine solche Haltung der Toleranz ist bei einer Mutter nicht gegeben. 
Fehlerhaftes Verhalten des Vaters wird gerügt. Der Vater wird darüber belehrt, 
wie er fehlerhaftes Verhalten zu vermeiden hat. Mängel auf der Seite des Vaters 
nimmt die Mutter keineswegs in Kauf. Andererseits steht es dem Vater nicht zu, 
etwaige von ihm bei der Mutter gesehene Fehler bzw. Mängel überhaupt zu 
thematisieren. Dies liegt nicht etwa daran, daß die Mutter von ihm Toleranz er-
wartet. Sie ist in ihrem Selbstbild davon überzeugt, keine vom Vater in Kauf zu 
nehmende Mängel zu haben. Sie ist auch von ihrem eigenen fehlerfreien Verhal-
ten überzeugt. Äußert der Vater zum Beispiel bei einer der wenigen Gelegenhei-
ten, wo die Mutter nicht monologisiert, sondern die Meinung des Vaters einmal 
anhört, die Vermutung, daß bei in einer 30 Jahre dauernden Ehe es etwa eintau-
send Streitigkeiten zwischen den Ehepartnern gegeben habe und die Mutter dazu 
in wenigstens einem Drittel der Fälle der Anlaß gewesen sei, so weist sie eine 
solche Unterstellung weit von sich. Sie ist der Ansicht, in allen Fällen trage der 
Vater die Schuld am Streit. Allenfalls in einem einzigen Fall mag sie der Anlaß 
zu einem Streit gewesen sein. Dies konzediert sie allerdings nur unter der Prä-
misse, daß in diesem einen Fall sie zwar den Streitanlaß geliefert habe, dazu je-
doch vom Vater provoziert worden ist. 
Eine echte Partnerschaft in der Familie wird nur dann als gegeben betrachtet, 
wenn die Frau auch außerfamiliär orientiert ist. „Gerade im „zweiten Lebensab-
schnitt“ sind außerfamiliäre Aufgaben für die Frau unerläßlich“376. Diese Prä-
misse einer außerfamiliären Orientierung der Frau ist bei der Mutter schon des-
wegen nicht gegeben, weil sie viel zu viel Arbeit und zu wenig Freizeit hat, um 
Zeit in eine wie auch immer geartete außerfamiliäre Beschäftigung zu investie-
ren. 
Die Betrachtung dieser beispielhaften Thesen zum Thema Partnerschaft berück-
sichtigt kaum das Selbstbild der Mutter, sondern fußt mehr auf dem nachstehend 
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diskutierten Fremdbild der Mutter. Die Betrachtung zeigt auf, daß die Ehe mit 
einer Mutter kaum als Partnerschaft bezeichnet werden kann. Die Mutter selbst 
spricht zwar durchaus von Partnerschaft in ihrer Ehe. Dies tut sie jedoch nur, 
wenn sie vom Vater eine bestimmte Verhaltensweise erwartet, die im gesell-
schaftlichen Umfeld einer Partnerschaft attribuiert wird. Damit verlagert sie die 
Begründung für ihre Erwartung in den Bereich der sozialen Erwünschtheit und 
lenkt somit davon ab, daß der eigentliche Grund für ihre Erwartung in ihren ei-
genen Wünschen zu suchen ist. 
3.5  Das Fremdbild der Mutter 
Die Meinung des Vaters über die Mutter ist Inhalt des Bildes, das sich der Vater 
von der Mutter macht. Bezogen auf die Mutter, schafft sich der Vater also ein 
Fremdbild der Mutter. Dieses Fremdbild des Vaters enthält, wie auch das 
Selbstbild der Mutter, nicht das von objektiven Situationen bestimmte Erleben 
und Verhalten, sondern vielmehr das, was jeweils subjektiv wahrgenommen 
wird377. In diesem Fremdbild nimmt der Vater Bezug auf die wesentlichen 
Komponenten, die das Selbstbild der Mutter prägen. Diese Bestandteile des 
Selbstbildes der Mutter sind daher auch als Bestandteile in ihrem Fremdbild ent-
halten. Inhaltlich werden sie vom Vater jedoch anders, nämlich seiner subjekti-
ven Wahrnehmung gemäß, beurteilt. 
3.5 1  Die Verantwortung der Mutter 
Das Merkmal, welches das Selbstbild der Mutter prägt, ist ihre Ansicht, daß sie 
die Gesamtverantwortung für alle Bereiche des täglichen Lebens der Familie 
und damit für das Verhalten der Familienmitglieder trägt. Dies widerspricht dem 
Selbstbild des Vaters. Er sieht sich für sich selbst in eigener Verantwortung. 
Sein Fremdbild der Mutter enthält daher keineswegs deren Verantwortung für 
das tägliche Leben aller Familienmitglieder, sondern nur für das Leben der Mut-
ter selbst. Auch nur für ihr eigenes Verhalten ist die Mutter im Fremdbild des 
Vaters verantwortlich, nicht aber für sein Verhalten. 
Die vermeintliche Verantwortung der Mutter für die Erziehung des Vaters per-
zipiert dieser zwar, doch ist sie in seinem Fremdbild der Mutter nicht enthalten. 
Ihre aus ihrer Verantwortung abgeleiteten Belehrungen und ihre Versuche der 
Wissenvermittlung lehnt der Vater für sich daher grundsätzlich ab. 
Verantwortungen der Mutter für die Bereiche Gesundheit, Haushalt, Freizeitges-
taltung und Fremdbild der Familie stoßen beim Vater zumindest teilweise auf 
Akzeptanz. Dies trifft auf solche Aspekte in diesen Bereichen zu, in denen der 
Vater selbst keine Ambitionen entwickelt, die ihm also mehr oder weniger 
gleichgültig sind. Dies trifft auch für solche Aspekte zu, bei denen er der Mutter 
                                                
377 Gemäß der „kognitiven Theorie der alternden Persönlichkeit“ nach Thomae H., 1971, S. 
10; vgl. Everwien S., 1992, S. 12; Lehr U. 1991, S. 62 f., 1988 c, S. 233, 1978 a, S. 325;  
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Kompetenzvorsprünge attribuiert und diese Vorsprünge akzeptiert und aner-
kennt.  
3.5.2  Die Fähigkeiten der Mutter 
Viele der Fähigkeiten, die die Mutter sich in ihrem Selbstbild attribuiert und die 
dadurch definiert sind, daß sich die Mutter als einen Menschen sieht, der die Tä-
tigkeiten ausübt, die in vielen unterschiedlichen Berufsbildern enthaltenden 
sind378, werden der Mutter auch vom Vater zugeschrieben. Dies trifft für dieje-
nigen Tätigkeiten zu, die die Mutter vorwiegend selbst ausführt. Es trifft nicht 
zu für alles, was der Vater nicht nur selbst tut, sondern für das er sich auch ein 
erfolgreiches Verhalten zuschreibt. Dies gilt für das Verhalten in den Bereichen, 
die der väterlichen Berufsausübung nahestehen. So enthält das Fremdbild der 
Mutter zum Beispiel dann keine Kompetenz in finanziellen Fragen, wenn ihre 
Meinungen dazu von denjenigen des als Bankdirektor tätigen Vaters abweichen. 
Allenfalls eingeschränkte und im Vergleich zu denjenigen des Vaters geringere 
Kompetenzen sind im Fremdbild der Mutter ihr dort zugeordnet, wo der Vater 
seine eigene Verantwortung angesiedelt sieht. Für seine eigene Gesundheit, sei-
ne Freizeitgestaltung und das von ihm der Umwelt gegenüber gezeigte Fremd-
bild will der Vater selbst verantwortlich sein. Auch die Kompetenzen für alle im 
Haushaltsbereich vorwiegend vom Vater ausgeführten Tätigkeiten liegen im 
Fremdbild der Mutter nicht bei ihr, sondern beim Vater.  
3.5.3  Die Belastungen der Mutter 
Das Fremdbild der Mutter konzediert ihr durchaus, daß sie gewissen Belastun-
gen ausgesetzt ist. Diese Belastungen ergeben sich aus der Umwelt, in welcher 
die Familie lebt. Im Fremdbild der Mutter sind die Notwendigkeiten enthalten, 
die sich daraus ergeben, daß viele Tätigkeiten ausgeführt werden müssen, die 
nur von der Mutter ausgeführt werden können. Dies sind nicht nur Tätigkeiten 
aus den verschiedenen Haushaltsbereichen, sondern auch solche, die im Rahmen 
der Gesundheit, der Ernährung, der Freizeit und der Fremdbildgestaltung anfal-
len. In den diese Tätigkeiten betreffenden Bestandteilen des Selbstbildes der 
Mutter und ihres Fremdbildes ergeben sich weitgehende inhaltliche Überein-
stimmungen. Unterschiede in der Beurteilung treten allenfalls dahingehend auf, 
ob die der Mutter obliegende Durchführung der Tätigkeiten zu ihrer normalen 
Lebensführung gehört oder ihr zusätzliche, über eine nicht näher definierte 
Norm hinausgehende Belastungen zumuten. Solche Beurteilungsdifferenzen 
sind bei jeder der einzelnen Belastungsarten zu finden. 
 
                                                




3.5.3.1  Die Belastung durch die Arbeit 
Die im Selbstbild der Mutter vorhandene Ansicht, daß ihr einfach zu viel Arbeit 
zugemutet wird, ist im Fremdbild der Mutter nicht enthalten. Allein die Tatsa-
che, daß der Wegzug der Kinder die meisten Haushaltsarbeiten quantitativ ver-
ringert hat379, prägt das in diesem Punkt dem Selbstbild der Mutter diametral 
entgegenstehende Fremdbild. Waren früher neben dem Elternpaar drei Kinder 
im Haushalt, so hat sich im Fremdbild der Mutter zum Beispiel alle Arbeit mit 
der Kleidung und der Wäsche um drei Fünftel reduziert. Wenn die Mutter für 
sich alleine tagsüber nicht kocht und auch am Abend nicht, weil sie selbst mit 
kalten Speisen zufrieden ist, reduziert sich für sie das Kochen von Mahlzeiten 
auf die beiden Mittagessen am Samstag und Sonntag. Dies gilt, wenn der Mann 
in der Kantine seines Arbeitgebers mittags eine warme Mahlzeit einnehmen 
kann und nach Ansicht der Mutter eine warme Mahlzeit pro Tag ausreichend ist. 
Das Fremdbild der Mutter wird in diesem Punkt davon beeinflußt, daß der Vater 
dann die Verminderung der Anzahl von Mahlzeiten von vierzehn pro Woche auf 
zwei registriert. Bereitet der Vater sich darüber hinaus die kalte Mahlzeit am 
Abend auch noch selbst zu, indem er die Speisen, die er essen möchte, aus dem 
Speisekeller holt oder dem Kühlschrank entnimmt, sieht er darin eine weitere 
Entlastung der Mutter von einer Arbeit, die früher von ihr erledigt wurde. 
Viele der im Haushalt anfallenden und von der Mutter auszuführenden Arbeiten 
sind quantitativ und qualitativ nicht meßbar380. Bei Putzarbeiten kann die Mutter 
zwar angeben, was sie geputzt hat. Sie kann auch die dafür aufgewandte Zeit be-
ziffern. Ob jedoch die putzende Handbewegung für einen Gegenstand eine oder 
mehrere Male gemacht wurde und ob das Ergebnis als dasjenige einer oberfläch-
lichen Reinigung oder einer nahezu perfekten Wiederherstellung des beim Kauf 
des Gegenstandes vorliegenden Zustandes entspricht, ist nur in subjektiven Ka-
tegorien darstellbar. Berichtet die Mutter nach der Ansicht des Vaters etwas zu 
oft davon, wieviel Arbeit ihr das Putzen macht, kann beim Vater der Verdacht 
aufkommen, die Mutter leide an Putzsucht zur „Demonstration ihrer Unab-
kömmlichkeit oder Existenzberechtigung“381. Bei Haushaltsarbeiten wie dem 
Gießen der in fast allen Räumen befindlichen Zimmerpflanzen ist ebenfalls 
kaum eine quantitative oder qualitative Meßbarkeit zu definieren. Im Fremdbild 
der Mutter findet sich daher der Eindruck, daß Hausarbeit sich zeitlich sehr deh-
nen382 läßt und, bei gleichem Arbeitsergebnis, sowohl in einer Stunde als auch in 
sechs Stunden ausgeführt werden kann.  
  
                                                
379 Vgl. Klindworth G., 1988, S. 6 
380 Vgl. Winkler R, 1987, S. 8 
381 Lehr U., 1982 a, S. 67; vgl. Pongratz H., 1988, S. 111 
382 Vgl. Ochel A., 1992, S. 173; Koch D., 1989, S. 35; Friedan B., 1988, S. 156; Schweitzer 
R.v., 1981, S. 171; Tews H.P., 1979, S. 236 
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3.5.3.2  Die Belastung durch fehlende Zeit 
Die im Selbstbild der Mutter enthaltene Belastung der fehlenden Zeit kommt in 
ihrem Fremdbild nicht vor. Nach Ansicht des Vaters bestimmt die Mutter völlig 
allein, wann sie was tut. Er sieht gar die Möglichkeit für die Mutter gegeben, 
auch gar nichts zu tun, wenn sie das will. Kein Mensch und auch keine äußeren 
Umstände, also irgendwelche Gegebenheiten aus der Umwelt, können die Zeit-
einteilung der Mutter gegen ihren Willen beeinflußen.  
Der Eindruck fehlender Zeit entsteht nach der Ansicht des Vaters bei der Mutter 
vor allem deswegen, weil sie keine vernünftige Einteilung der ihr reichlich zur 
Verfügung stehenden Zeit vornimmt. In der Setzung von Prioritäten für zu erle-
digende Arbeiten handelt die Mutter nach der Ansicht des Vaters oftmals unver-
nünftig. Sie läßt aber keinerlei Änderungen zu und akzeptiert auch keine auf 
Änderungen abzielenden Vorschläge des Vaters. Besonders diejenige Mutter, 
die sich nach der Leerung des Nestes mit der Frage konfrontiert sah, ob sie nicht 
ihre Lebenschance versäumt habe383 bzw. was sie denn von ihrem Leben gehabt 
habe384, widmet sich Beschäftigungen, die nach der Ansicht des Vaters eine ge-
ringere Priorität erhalten bzw. ganz entfallen sollten. Solche Beschäftigungen 
sind das Spielen eines Musikinstrumentes, das Lesen eines philosophischen Bu-
ches, das Zeichnen oder Malen, die Anfertigung von Seidenstickereien oder an-
dere Handarbeiten. Der Vater sieht in diesen Beschäftigungen keinen Sinn, weil 
es die Mutter in keiner solchen Beschäftigung zu einer gewissen Meisterschaft 
bringen kann. Den Beschäftigungen dann eine hohe Priorität zu geben, hält der 
Vater daher nicht für gerechtfertigt. Im Fremdbild der Mutter hinterläßt diese 
Ansicht des Vaters zusätzlich den Eindruck, daß es der Mutter an freier Zeit ja 
wohl nicht fehlen könne, wenn sie sich solchen Beschäftigungen widmen kann. 
Zeitsparende Änderungsvorschläge des Vaters bei der Arbeitsausführung wer-
den ebenfalls von der Mutter nicht akzeptiert. Dies gilt auch dann, wenn für den 
Vater die Alternative sinnvoll ist. Streicht zum Beispiel das Ehepaar die Decke 
und die Wände in einem Zimmer der Wohnung selbst, so besteht die Mutter auf 
perfekter Ausführung der gesamten Arbeit. Hat der Vater beim Anstreichen ei-
ner Wand in dem Bereich zwischen Wand und Fußboden einmal nicht ganz per-
fekt gearbeitet, besteht die Mutter auf Nachbesserung auch dann, wenn dieser 
Bereich nach der Wiederaufstellung der Möbel durch einen Schrank jeglichem 
Einblick entzogen ist. 
Die im Fremdbild der Mutter enthaltene Möglichkeit der freien Nutzung der Ta-
geszeit wird auch nicht davon beeinflußt, daß die Mutter sich Beweise für ihre 
Arbeitsüberlastung und ihre damit fehlende Zeit für andere Tätigkeiten schafft. 
Die Mutter weist ihrem Ehepartner und sich selbst nach, daß sie viele Arbeiten 
aus Zeitmangel nicht erledigen kann. Ein solcher Nachweis ist ein Stapel unge-
                                                
383 Vgl. Reitz R., 1981, S. 99 
384 Vgl. Bilden H., 1981, S. 133 
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lesener Tageszeitungen, der einen Sessel im Wohnzimmer belegt. Ein solcher 
Nachweis ist ein Stapel ungebügelter Wäsche385 in einem Sessel im Schlaf 
zimmer. Ein solcher Nachweis ist das Herumliegen einer angefangenen Handar-
beit oder eines aufgeschlagenen Buches im Wohn- oder Arbeitszimmer. Auch 
eine mehrtägige Verzögerung der Mutter, die vom Vater fertiggestellte Ein-
kommensteuererklärung zu unterschreiben, ist ein Nachweis des Zeitmangels 
der Mutter. Trotz der Behauptungen des Vaters, der Antrag sei korrekt und voll-
ständig ausgefüllt und müsse von der Mutter wegen der Zusammenveranlagung 
der Eheleute nur noch unterzeichnet werden, will die Mutter die Papiere selbst 
noch einmal überprüfen. Obwohl ihr die Kompetenz dazu fehlt, besteht sie auf 
ihrem Willen. Wegen des von ihr wahrgenommenen Zeitmangels zögert sie die 
Unterschrift eine längere Zeit hinaus und leistet sie erst, wenn der Vater auf die 
notwendige Einhaltung der vom Finanzamt gesetzten Frist hinweist. Die anderen 
vorstehend beispielhaft aufgeführten Nachweise werden erst beseitigt, wenn mit 
dem Besuch von Freunden oder Bekannten zu rechnen ist oder Handwerker zur 
Erledigung von Reparaturarbeiten zu erwarten sind. Die Beseitigung der Bewei-
se besteht allerdings nicht darin, daß die Wäsche gebügelt wird, die Handarbeit 
abgeschlossen wird, das Buch in den Bücherschrank zurückgestellt wird und die 
alten Zeitungen entsorgt werden. Die Beweise werden nur etwas in den Hinter-
grund gebracht. Die ungebügelte Wäsche kommt auf den Dachboden, die Zei-
tungen in den Keller. An den neuen Standorten haben sie immer noch eine ge-
wisse Beweiskraft dafür, daß die Mutter über zu wenig Zeit verfügt. 
3.5.3.3  Die Belastung durch fehlende Mithilfe 
Das Selbstbild der Mutter und ihr Fremdbild können hinsichtlich der Mithilfe 
des Vaters schon deswegen nicht übereinstimmen, weil Frauen und Männer 
„insgesamt den eigenen Anteil an den einzelnen Tätigkeiten jeweils höher, den 
Anteil des Partners geringer“386 einschätzen. Im Fremdbild der Mutter ist das 
Fehlen von Mithilfe seitens des Vaters vor allem deswegen nicht enthalten, weil 
der Vater sich immer mehr und in immer größerem Umfang zur Mithilfe heran-
gezogen sieht.  
Hat der Vater in der Vergangenheit der Mutter einmal geholfen, indem er das 
von der Mutter abgewaschene Geschirr abgetrocknet hat, so wurde das Abtrock-
nen durch den Vater von der Mutter nicht nur bald als Norm gesetzt. Über kurz 
oder lang hat die Mutter den gesamten Abwasch als Vaters Aufgabe normiert. 
Die Mithilfe des Vaters beim Decken des Tisches durch Hinzufügen des 
Bestecks wurde von der Mutter dahingehend ausgeweitet, daß die gesamte Tä-
tigkeit, also Aufbringen der Tischwäsche, Decken des Geschirrs und des 
Bestecks als einer von Vaters Haushaltsbeiträgen deklariert wurde. Hat der Va-
                                                
385 Vgl. Kaufmann J.-C., 1994, S. 241 
386 Keddi/Seidenspinner 1991, S. 166; Berger-Schmitt, 1986 a, S. 158, 1986 b, S. 115 
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ter einmal einen Artikel aus dem Lebensmittelbereich deswegen eingekauft, weil 
die Mutter diesen Artikel bei ihrem eigenen Einkauf vergessen hatte und den 
Vater im Büro anrief, so wurde der Einkauf von Lebensmitteln nach kurzer Zeit 
als Aufgabe des Vaters definiert. Auf ähnliche Art und Weise hat die Mutter die 
Mithilfe des Vaters bei anderen Haushaltsaufgaben immer weiter ausgeweitet.  
Die das Fremdbild der Mutter gestaltende Ansicht des Vaters zum Themenbe-
reich väterlicher Mithilfe wird vom mütterlichen Gesamtverhalten geprägt, wie 
diese vom Vater wahrgenommen wird. Diesen Eindrücken zufolge ist der Mutter 
weniger daran gelegen, die Erstellung eines Arbeitsergebnisses, klar definiert 
wie in einem Werkvertrag387, vom Vater zu fordern und das von diesem abgelie-
ferte Ergebnis zu akzeptieren. Die Mutter will die einzelnen Arbeitsschritte ei-
nen nach dem anderen anordnen. Dabei nimmt sie Pausen in Kauf. Diese Pausen 
entstehen, wenn die Mutter nach der einen Arbeitsverrichtung das Ergebnis ein-
gehend prüft, ihre Anweisung für den nächsten Arbeitsschritt überlegt und die-
sen dem Vater im Detail vorschreibt. Vom Vater erwartet sie somit eine ständige 
Verfügbarkeit und damit ein Verhalten, das nach der Ansicht des Vaters der bef-
lissenen Befehlsausübung eines Bediensteten zu entsprechen hat.  
Die Mutter sieht in den Beiträgen des Vaters ohnehin keine große Mithilfe, da 
sie ja immer noch die Kontrolle388 über die korrekte Erledigung dieser Tätigkei-
ten auszuüben hat. In ihrem Fremdbild schlägt sich die Mithilfe des Vaters aller-
dings dergestalt nieder, daß dieser Klagen über die Belastung der Mutter wegen 
fehlender Mithilfe für ungerechtfertigt hält. 
Das Fremdbild der Mutter in bezug auf fehlende Mithilfe wird auch davon ge-
prägt, daß die Mutter selbst keinerlei Mithilfe leistet. Nachdem die Kinder das 
Elternhaus verlassen haben, mußten sie sich eigene Haushalte aufbauen. Die 
Kinder sind berufstätig, ebenso wie ihre Partner. Diese Paare müssen ihre jewei-
lige Wohnung einrichten oder gar, sofern sie sich finanziell dazu in der Lage se-
hen, ein eigenes Haus beziehen. Da sie von ihrer Berufsarbeit zeitlich in An-
spruch genommen sind, wären sie sicherlich froh, bei der Einrichtung des eige-
nen Heimes oder bei Renovierungsarbeiten darin Hilfe zu erhalten. Mit der Mut-
ter kann dabei nicht gerechnet werden. Wegen der von ihr so empfundenen ei-
genen Überlastung läßt bereits der Versuch, mit ihr über ihre Mithilfe oder die-
jenige des Vaters zu sprechen, sie in ihr Arsenal verbaler Waffen greifen und 
diese psychischen Machtmittel zum Einsatz bringen. 
3.5.3.4  Die Belastung durch fehlende Anerkennung 
Nach dem Fremdbild der Mutter ist eine Klage über das Fehlen von Anerken-
nung nicht berechtigt. Der Vater bemerkt seiner Ansicht nach sehr wohl, daß die 
Mutter eine Vielzahl von Hausarbeiten mit großer Sorgfalt und nahezu perfekten 
                                                
387 §§ 631 f. BGB, vgl. Bürgerliches Gesetzbuch, 1991, S. 128 f.; Bähr P., 1991, S. 288 f. 
388 Vgl. Dierks S., 1997, S. 108 f. 
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Ergebnissen ausführt. Er lobt auch, seiner Ansicht nach ausreichend oft, daß alle 
mit der Kleidung und der Wäsche zusammenhängenden Aufgaben von der Mut-
ter hervorragend gelöst werden. Er lobt den beispielhaft guten Zustand der 
Wohnung und die Ausstattung mit Möbeln, Gardinen, Bildern und Pflanzen. 
Auch andere die Arbeit der Mutter betreffende Bereiche wie beispielsweise das 
gute Essen werden vom Vater gelobt.  
Anerkennend registriert der Vater das wirtschaftliche Verhalten der Mutter, über 
das sie ihm nach dem erfolgten Kauf preislich günstiger Waren berichtet. Die 
vom Vater selbst erlebte Einsparung eines Honorars an einen Friseur dadurch, 
daß die Mutter ihm die Haare schneidet, findet ebenfalls seine Anerkennung. 
Die jeweils bei aktuellen Anlässen geäußerte Anerkennung des Vaters wird von 
der Mutter durchaus registriert. Wenn sich die Mutter jedoch dazu veranlaßt 
sieht, ihre Machtmittel einzusetzen, hat sie erhaltene Anerkennungen durch den 
Vater „vergessen“. Von der Mutter dann vorgebrachte Klagen über fehlende 
Anerkennung können ihr Fremdbild jedoch selbst dann in diesem Punkt nicht 
beeinflußen, wenn sie sich bis zum Selbstmitleid steigert, dieses wortgewaltig in 
ihren Monolog einbaut oder in Tränen ausbricht. 
Ohne Einfluß auf das Fremdbild der Mutter sind auch ihre Darlegungen von bei-
spielhaftem Verhalten anderer Ehemänner in den Bereichen Mithilfe und Aner-
kennung mütterlicher Leistungen. Solche Beispiele stammen aus Erzählungen 
anderer Frauen aus dem Freundes- und Bekanntenkreis. Der Vater ist sich be-
wußt, daß diese Erzählungen nur sehr bruchstückhaft das Verhalten anderer 
Männer beschreiben können und zudem von dem Wunsch nach der Schaffung 
positiver Fremdbilder seitens der anderen Frauen, die ja auch Mütter sind, 
beeinflußt sind. Er mißt ihnen daher keinen großen Wahrheitsgehalt zu und sieht 
kaum eine Veranlassung, sein eigenes Verhalten zu ändern und es einem Verhal-
ten anzupassen, das nach den Behauptungen der Mutter von anderen Ehemän-
nern gezeigt wird. 
3.5.4  Die Normensetzung durch die Mutter 
Der aus ihrem Selbstbild entstammende zwanghafte Drang der Mutter, für alle 
Bereiche des Familienalltags Normen zu setzen, die der Vater einzuhalten hat, 
findet in ihrem Fremdbild nur eine begrenzte Rechtfertigung. Die Setzung von 
Normen akzeptiert der Vater für solche Bereiche, die er selbst als in der Verant-
wortung der Mutter angesiedelt sieht. Er akzeptiert auch solche Normen, die die 
Mutter für die Ausführung von Haushaltsarbeiten setzt, sofern er deren Delega-
tion an ihn für gerechtfertigt hält. Für alle Normen, die sein eigenes Verhalten 
betreffen, sieht er keine Kompetenz bei der Mutter. Dies betrifft nicht nur sein 
Verhalten im direkten Zusammenleben mit der Mutter, sondern vor allem sein 
Verhalten im Berufsalltag. In seinem Fremdbild der Mutter findet sich für ihre 
Normensetzung in diesem Bereich keinerlei Verständnis. 
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Das Fremdbild der Mutter attribuiert ihr wegen ihrer umfangreichen Normenset-
zung den Versuch, den Vater in allen Lebenslagen permanent zu bevormunden. 
Wegen der nach Ansicht des Vaters maßlosen und nicht gerechtfertigten Über-
betonung ihrer Belastungen und des völligen Unverständnisses für eigene Inte-
ressen des Vaters empfindet der Vater die Mutter als extrem egozentriert389. Die-
se Einschätzungen der permanenten Bevormundung und der extremen Egozent-
riertheit auf der Seite der Mutter und die daraus resultierenden „vielfältigen 
Formen der Unterdrückung“ des Vaters „im täglichen Kleinkrieg“390 sind die 
wesentlichen Merkmale des Fremdbildes der Mutter. Diese Einschätzung erfährt 
auch dann keine Änderung, wenn die Mutter beim Einsatz ihrer Machtmittel 
dem Vater vorwirft, er selbst sei egoistisch und kümmere sich nicht um die Mut-
ter und deren Nöte. 
3.5.5  Der Einsatz der Machtmittel der Mutter 
Im Fremdbild der Mutter wird der Einsatz ihrer Machtmittel als meistens nicht 
gerechtfertigt betrachtet. Der Vater, der sich ja nicht für ein Kind hält, findet die 
meisten Belehrungen und Rügen unnötig und anmaßend. Für viele Verhaltens-
weisen gibt es Alternativen, die nach der Ansicht des Vaters genau so gut be-
nutzt werden können wie die von der Mutter vorgeschriebenen Varianten. Einem 
erwachsenen Partner müßte bei seinem eigenen Verhalten die Freiheit der Wahl 
zwischen gleichwertigen Alternativen gewährt werden. Vorschriften sind allen-
falls bei einem unmündigen Kind angebracht, das richtiges Verhalten erst erler-
nen muß.  
Der Einsatz von Vorwürfen ist im Fremdbild der Mutter deswegen unange-
bracht, weil die Vorwürfe immer mit Unterstellungen verbunden sind. Beziehen 
sich diese Unterstellungen auf die Motive eines Verhaltens des Vaters, das die-
ser in der Vergangenheit gezeigt hat, ist ein solches vergangenes Verhalten nicht 
mehr korrigierbar. Für besonders unangebracht hält der Vater die Änderungen, 
die im Zusammenhang mit der Schilderung seines für fehlerhaft eingestuften 
Verhaltens in der Vergangenheit verbunden sind. Der Vater muß oftmals kogni-
zieren, daß sich die bei einem in der Vergangenheit liegenden Vorfall bei fast 
jeder Darstellung im Rahmen des Einsatzes der verbalen Waffen durch die Mut-
ter berichtete Fehlerhaftigkeit steigert. Hat er zum Beispiel ursprünglich der 
Mutter nur einmal nicht geholfen, als eine schwierige Arbeit bei einer Renovie-
rung im Haus anstand, so weitet sich dieses einmalige Fehlverhalten im Laufe 
der Zeit dahingehend aus, daß ihm vorgeworfen wird, bei Renovierungen über-
haupt nie geholfen zu haben. Eine für den Vater einmalige Entgleisung im 
Freundeskreis, bei der er die Mutter lächerlich gemacht habe, mutiert zum Vor-
wurf, sich ein solches Verhalten zur Regel gemacht zu haben. Die einmal ge-
stellte Frage, wozu die Mutter einen größeren Geldbetrag haben wolle, wandelt 
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sich in den Vorwurf, der Mutter gar kein Geld mehr geben zu wollen, wenn sie 
nicht detailliert die Verwendung des Geldes begründen könne.  
Beziehen sich die Unterstellungen auf ein vermutetes Verhalten des Vaters in 
der Zukunft, beinhalten sie unausgesprochen, daß der Vater sich vorsätzlich feh-
lerhaft verhalten will. Als eine Motivation für vorsätzliches Fehlverhalten wird 
von der Mutter oftmals vermutet, daß der Vater sie nicht mehr liebe. Diese Ver-
mutung ist nach der Ansicht des Vaters auch dann nicht gerechtfertigt, wenn die 
Mutter versucht, sie durch Schilderungen mehrerer solcher Verhaltensweisen 
des Vaters zu untermauern, die Rückschlüsse auf die Richtigkeit der mütterli-
chen Ansicht zulassen würden. Im Fremdbild der Mutter sind Vermutungen und 
die damit geäußerten Vorwürfe schlicht falsch. Ihre Fehlerhaftigkeit bleibt auch 
dann bestehen, wenn die Mutter sich wegen des von ihr vermuteten zukünftigen 
Fehlverhaltens des Vaters selbst bemitleidet oder damit droht, Überlegungen an-
zustellen, ob sie die Partnerschaft nicht besser durch eine Trennung beenden sol-
le.  
Das Fremdbild der Mutter beinhaltet die Ansicht, daß die Partnerschaft innerlich 
sehr stabil ist. Keiner der beiden Partner will sie in ihrer Existenz gefährden. 
Keiner der beiden Partner strebt danach, diese Partnerschaft durch Trennung zu 
beenden und für sich einen neuen Parnter zu suchen oder sein weiteres Leben 
ohne Partner zu verbringen. Äußerlich ist die Partnerschaft jedoch sehr fragil. 
Der dauernde Einsatz der mütterlichen Machtmittel gefährdet zu jeder Zeit das 
friedliche Zusammenleben und beeinflußt damit die Ausgestaltung der Partner-
schaft. Darüber wird noch zu diskutieren sein. 
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4. Das tägliche Leben des Ehepaares 
Das Selbstbild der Mutter, ihre daraus abgeleiteten Verpflichtungen, die von ihr 
gesetzten Normen und die Durchsetzung dieser Normen durch die Mutter391 prä-
gen den Alltag des Ehepaares. Damit ist nicht gemeint, daß Leitlinien für den 
Tagesablauf formuliert werden oder ein Idealverhalten auf einer hohen Abstrak-
tionsebene angesprochen wird. Gemeint ist die Gestaltung des gesamten Zeitab-
laufs im Alltag. 
Der Alltag eines Ehepaares, bei welchem der Ehemann noch im Berufsleben 
steht, kennt normale Werktage und für den Ehemann arbeitsfreie Tage. Zum All-
tag werden auch solche Tage gerechnet, an denen der Ehemann Urlaub hat und 
sie mit seiner Frau verbringt. Da ihr Ablauf sich jedoch von demjenigen eines 
Arbeitstages oder eines Feiertages unterscheidet, werden sie als besondere Er-
eignisse diskutiert. 
Die nachstehende Darstellung kann nur hypothetischer Natur sein. Die einzelnen 
Verhaltensweisen werden kaum alle am gleichen Tag auftreten. Viele dargestell-
ten beispielhaften Verhaltensweisen werden nur bei manchen Ehepaaren anzu-
treffen sein. Die Beispiele können nur einen kleinen Teil der denkbaren Verhal-
tensweisen beschreiben, so daß die Darstellung unvollständig sein muß. 
4.1  Der normale Werktag 
Als wenigstens noch ein Kind im Elternhaus wohnte, war es gewöhnlich die 
Mutter, die als erstes Familienmitglied am Morgen aufgestanden ist. Eine ihrer 
Haushaltsaufgaben war es, für das Kind und den Vater das Frühstück zuzuberei-
ten. 
Nach dem Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus und einer zeitlich nur 
schwer zu definierenden Phase, in welcher die Mutter verschiedene Optionen für 
ihr weiteres Leben geprüft hat, ist sie wieder zur Mutter geworden. In vielen mit 
dem Berufsleben des Vaters zusammenhängenden Aspekten akzeptiert sie den 
Vater als erwachsenen Partner, der zu selbständigem Handeln fähig ist. Dies gilt 
auch für das Zubereiten des Frühstücks. Für die Mutter ist daher keine Notwen-
digkeit gegeben, so früh wie der Vater oder gar früher als er aufzustehen. Für ein 
längeres Ausschlafen sieht die Mutter ohnehin eine gute Begründung darin, daß 
sie den ganzen Tag mit Arbeit überlastet ist und daher ausreichenden Schlaf 
schon aus gesundheitlichen Gründen benötigt. 
Bei den Tätigkeiten, die zur morgendlichen Toilette gerechnet werden, verhält 
sich der Vater normengerecht. So beachtet er die von der Mutter gesetzten Nor-
men im Zusammenhang mit dem Zähneputzen (z. B. Einsatz des richtigen Teils 
der Zahnhygienestation und der Zahnpaste) und dem Duschen (z. B. normierte 
Verwendung des bzw. der Handtücher beim Abtrocknen des Körpers und der 
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Wände der Duschkabine). Auch beim Öffnen des Badezimmerfensters verhält er 
sich normengerecht. Er tut dies auch dann, wenn die Mutter noch schläft und ihn 
daher nicht überwachen kann. Das normengerechte Verhalten ist dem Vater zur 
Routine geworden.  
Steht die Mutter so früh auf, daß sie den Vater noch antrifft, ist vor der Verab-
schiedung fast immer noch eine Belehrung oder Rüge durch die Mutter fällig. So 
kann die Frisur des Vaters nicht korrekt sein, weil der Scheitel nicht grade gezo-
gen wurde. Dann greift die Mutter zum Kamm und kämmt das Haar des Vaters. 
Die Krawatte kann nicht richtig sitzen. Dann zieht die Mutter sie gerade. Die 
Schuhe von Vater sind nicht staubfrei. Dann muß der Vater sie mit einem Tuch 
polieren. Es befindet sich etwas Staub auf dem Jackett des Vaters. Diesen Staub 
entfernt die Mutter mit einer Kleiderbürste. Irgend etwas findet die Mutter fast 
immer. 
Nach Büroschluß kehrt der Vater heim. Lag ein entsprechender Auftrag vor, hat 
der Vater die Heimfahrt zur Erledigung eines oder mehrerer Einkäufe unterbro-
chen. Das weitere Verhalten des Vaters nach der Heimkehr hängt davon ab, was 
die Mutter gerade tut. 
Sitzt die Mutter vor dem Fernsehgerät und verfolgt eine interessante Sendung, 
darf sie dabei vom Vater nicht gestört werden. Der Vater hat die eingekauften 
Waren normengerecht zu behandeln. Das bedeutet, daß jede Ware vom Vater an 
den Platz zu verbringen ist, der für sie vorgesehen ist. Wenn die Fernsehsendung 
zu Ende ist, erfragt die Mutter zuerst, ob der Einkauf so erledigt wurde, wie sie 
ihn angeordnet hat. Hat der Vater alle gewünschten Waren richtig eingekauft 
und richtig verstaut, ist dieser Punkt der Tagesordnung erledigt. Hat der Vater 
eine oder mehrere Waren nicht genau nach Wunsch gekauft, so hat er sein ab-
weichendes Kaufverhalten zu begründen. War ein Artikel nicht im Warensorti-
ment des Marktes vorhanden, so kann die vom Vater vorgenommene Wahl eines 
Ersatzartikels die Zustimmung der Mutter finden. Mißbilligt die Mutter jedoch 
den Kauf des Ersatzartikels, ist zumindest eine Belehrung, wenn nicht gar ein 
Vorwurf an den Vater fällig.  
Steht der Mutter der Sinn danach, mit dem Vater Kaffee zu trinken und ihn da-
bei über den Inhalt der Fernsehsendung zu informieren, so wird dies getan. Ob 
der Vater etwas anderes tun will oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Ein ver-
ständnisvolles Zuhören und einige wenige, von der Mutter für seriös gehaltene 
Kommentare des Vaters sind dabei angebracht. Verhält sich der Vater jedoch 
nicht normengerecht, indem er zum Beispiel kritische Anmerkungen an den In-
halten der Fernsehsendung äußert, riskiert er den bereits diskutierten Einsatz392 
mütterlicher Machtmittel.  
Ein für die Mutter wichtiger Teil des Gesprächs beim Kaffee besteht in ihrem 
Bericht über ihre eigene Arbeit. Da der Vater meist nicht bemerkt, was die Mut-
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ter den ganzen Tag über gearbeitet hat393, muß sie ihm davon berichten. Dabei 
steht vor allem ihr großer Aufwand an Kraft und Zeit im Mittelpunkt des Berich-
tes. Der Vater tut gut daran, den Bericht mit entsprechenden lobenden Äußerun-
gen zu kommentieren. Tut er dies nicht oder nicht in ausreichendem Maße, lobt 
sich die Mutter selbst. Sie ist aber verärgert darüber, daß ihre berichtete Arbeit 
nicht die gewünschte und ihr zustehende Anerkennung beim Vater findet. 
Nach der Beendigung der Information durch die Mutter wird der Vater zur Be-
richterstattung über den Ablauf des Tages am Arbeitsplatz394 aufgefordert. Er-
zählt er dabei irgend etwas, was die Mutter mißbilligt, sind ebenfalls Belehrun-
gen oder Vorwürfe fällig. Mißbilligen wird die Mutter, wenn der Vater im Kol-
legenkreis etwas erzählt, was einer der von der Mutter gesetzten Fremdbildnor-
men widerspricht. Dies kann eine Erzählung über ein Verhalten eines der Kinder 
des Ehepaares dann sein, wenn die Erzählung nicht nur positive Seiten des Kin-
des aufzeigt. Es kann auch der Bericht über eine politische Diskussion im Kolle-
genkreis sein, wenn der Vater dabei eine Meinung vertreten hat, die derjenigen 
der Mutter nicht entspricht. Da diese Meinung des Vaters dann ja falsch ist, ha-
ben die Kollegen einen negativen Eindruck vom Vater erhalten. Dies hat, nach 
der Ansicht der Mutter, die Kollegen darin bestärkt, keine allzu hohe positive 
Meinung vom Vater und seinen Ansichten zu haben. 
Die Berichte des Vaters können nicht nur sein eigenes Verhalten betreffen, son-
dern auch das Verhalten anderer Leute. Haben andere Leute ein von der Mutter 
zu mißbilligendes Verhalten gezeigt, ist es für den Vater ratsam, sich mit der 
Mißbilligung durch die Mutter solidarisch zu erklären. Versucht er nämlich, ra-
tionale Gründe für das Verhalten der anderen Leute anzuführen, befassen sich 
die Belehrungen und Vorwürfe nicht mehr mit dem Verhalten der anderen Leu-
te, sondern mit der Fehlinterpretation durch den Vater. Dabei besteht für den 
Vater die Gefahr, daß die Mutter sich mit Vermutungen darüber befaßt, wieso 
der Vater ein zu mißbilligendes Verhalten anderer Leute erklären oder gar ent-
schuldigen will.  
Erzählt die Mutter irgend eine Begebenheit aus der Vergangenheit, wobei ein 
Fehlverhalten eines Kindes im Mittelpunkt steht, fordert sie vom Vater ebenfalls 
Solidarität in ihrer das Fehlverhalten des Kindes mißbilligenden Beurteilung. 
Dies tut sie auch dann, wenn sie aus früheren Diskussionen mit dem Vater weiß, 
daß dieser Verständnis für das Verhalten des Kindes aufgebracht hatte. Ist der 
Vater von diesem Verständnis für das von der Mutter als falsch deklarierte Ver-
halten des Kindes immer noch nicht abgewichen, muß er damit rechnen, die ihm 
früher bereits vielfach erteilten Belehrungen und Rügen noch einmal in vollem 
Umfang anhören zu müssen. 
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394 Vgl. Mornell P., 1980, S. 123 
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Ist die Mutter zum Zeitpunkt der Heimkehr des Vaters gerade im Garten be-
schäftigt, so erwartet sie, ohne dies direkt auszusprechen, daß der Vater sich 
nach dem normengerechten Verstauen der eingekauften Waren ebenfalls im 
Garten einfindet. Eine nach ihrer Ansicht sinnvolle Beschäftigung im Garten 
findet die Mutter für den Vater immer. Ein Nichterscheinen des Vaters im Gar-
ten, beispielsweise weil der Vater sich ausruhen möchte, muß mit der Mutter ab-
gesprochen werden und ihre Billigung finden. Mit dieser Billigung durch die 
Mutter kann der Vater rechnen, wenn er sein Erscheinen nach einer angemesse-
nen Ruhepause in Aussicht stellt. 
Nach der Gartenarbeit oder einer entsprechenden Beschäftigung im Hause dann, 
wenn Gartenarbeit wegen schlechten Wetters nicht möglich war, ist die Zeit für 
das Abendessen gekommen. Hat die Mutter kurz vor der Heimkehr des Vaters 
vor dem Fernsehgerät beim Kaffeetrinken schon etwas gegessen, hat sich der 
Vater sein Abendbrot selbst zusammenzustellen. Der weitere Ablauf des Abends 
wird davon beeinflußt, wie die Mutter das bis zu diesem Zeitpunkt gezeigte 
Verhalten des Vaters beurteilt. Ist sie mit seiner Mitarbeit in Garten oder Haus 
zufrieden, kann er tun, was er möchte. Ist sie nicht zufrieden, zeigt sie dem Vater 
auf, daß statt Fernsehen oder Lesen noch irgend eine Arbeit im Hause von ihm 
zu erledigen ist. Nach einem normengerechten Verhalten des Vaters ist ihm dann 
die weitere Gestaltung des Abends freigestellt. Normengerechtes Verhalten be-
deutet in diesem Zusammenhang, daß der Vater die von der Mutter für notwen-
dig erachtete Arbeit ausführt. 
Bei sämtlichen Verrichtungen, die der Vater im Zusammenhang mit dem 
Verstauen der gekauften Waren, mit der Arbeit im Garten oder im Haus sowie 
bei der Zusammenstellung und dem Verzehr des Abendessens durchführt, achtet 
die Mutter auf normengerechtes Verhalten. Selbst kleinere Verstöße gegen eine 
der vielen Normen werden sofort zumindest mit einer Belehrung geahndet. Oft-
mals belehrt die Mutter auch über eine Norm, ehe der Vater das normierte Ver-
halten überhaupt ausgeführt hat. Sie beugt damit einer Normenverletzung vor. 
Dies tut sie, da sie immer damit rechnet, daß der Vater aus Unfähigkeit oder 
Unwilligkeit sich in seinem Verhalten nicht an den Normen ausrichtet.  
Eine Belehrung als mildeste Form des Einsatzes der Machtmittel der Mutter er-
folgt, wenn die Mutter die Normenverletzung auf Unfähigkeit zurückführt. Un-
terstellt sie dem Vater jedoch Unwilligkeit oder gar die Absicht, den Verstoß 
gegen eine Norm bewußt vorgenommen zu haben, setzt sie die stärkeren Be-
standteile aus ihrem Arsenal verbaler Waffen ein. Dies kann bedeuten, daß sie 
einen Monolog von längerer Dauer hält, in welchem neben Belehrungen auch 
Vorwürfe, Vermutungen, Anordnungen und Untersagungen unterschiedlicher 
Art enthalten sind. 
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Ist es dem Vater gelungen, sich kleinere Freiräume für nicht normengerechtes 
Verhalten zu reservieren395, so wird er diese Freiräume nutzen. Als ein solcher 
Freiraum ist der Genuß von Alkohol vor dem Schlafengehen zu betrachten. Die 
Mutter kann dies akzeptieren, obwohl es der Norm nach gesundheitlich richti-
gem Verhalten widerspricht. Nutzt der Vater den Freiraum unauffällig, wird dies 
von der Mutter hingenommen. Eine von der Mutter als provozierend wahrge-
nommene Nutzung dieses Freiraumes führt jedoch zur Wiederholung der bereits 
sehr oft erfolgten Belehrung über den Schaden von Alkoholgenuß. Eine solche 
Belehrung zielt immer darauf ab, diesen Freiraum einzuschränken und die Norm 
zum Verzicht auf Alkohol doch noch zur Geltung zu bringen. 
4.2  Der arbeitsfreie Tag 
Der arbeitsfreie Tag bietet der Mutter wesentlich mehr Gelegenheiten als der 
Arbeitstag schon deswegen, weil der Vater auch tagsüber sich meist zuhause 
aufhält. Bereits beim Frühstück gibt es genügend Möglichkeiten für die Mutter, 
durch Berichte belehrend tätig zu sein. Diese Berichte können von irgend einem 
beliebigen Thema handeln, das die Mutter einer Fernsehsendung, einer Rund-
funksendung oder einem Zeitungsbericht entnommen hat. Sie können auch zum 
Inhalt haben, was irgend ein Verwandter, selbst eines der eigenen Kinder, in der 
Vergangenheit getan oder nicht getan hat. Selbst wenn der Vater diese Themen 
zur Genüge kennt, weil die Mutter schon mehrfach darüber gesprochen hat, und 
an deren wiederholten Darlegung keinerlei Interesse hat, bilden sie den Inhalt 
der Unterhaltung beim Frühstück. Grundsätzlich läßt die Mutter nur solche Ge-
sprächsthemen zu, an deren Darlegung sie ein Interesse hat. Für den Vater könn-
te allenfalls interessant sein, wie sich bei der wiederholten Schilderung irgend 
eines Vorfalls das geschilderte Verhalten ändert. Die Fehler werden schwerwie-
gender, das Fehlverhalten verwerflicher, je öfter die Mutter zu dem jeweiligen 
Thema ihre Ansicht äußert. 
Die Wahl der Kleidung für den arbeitsfreien Tag bietet der Mutter die nächste 
Möglichkeit zu Kritik und Belehrungen. Selbst wenn der Vater eine Hose und 
einen Pullover wählt, deren Tragen ihm eine Woche vorher von der Mutter vor-
geschrieben wurde, kann dies falsch sein. Die Mutter kann die Wahl anderer 
Kleidung anordnen, weil die bisherige Kleidung von Nachbarn als bereits am 
vorigen Wochenende getragen identifiziert werden kann. Die Nachbarn könnten 
daraus irgendwelche Schlüsse ziehen, die das Fremdbild der Familie negativ 
beeinflußen. Dies will die Mutter vermeiden, auch wenn sie noch so oft betont, 
ihr sei es gleichgültig, was die Nachbarn denken. Diese Gleichgültigkeit hat sie 
nicht, auch nicht hinsichtlich von Nachbarn, mit denen weder sie noch der Vater 
in den vergangenen Jahren gesprochen haben. Geht der Vater routinemäßig am 
arbeitsfreien Tag zum Einkaufen, so denkt die Mutter auch daran, daß er von 
vielen Leuten gesehen wird und diese sich ein negatives Fremdbild über die Fa-
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milie machen könnten. Diese Leute können Kunden oder Angestellte der Ge-
schäfte sein, in denen der Vater einkauft.  
Mögliche Begebenheiten bei der Rückkehr des Vaters vom Einkauf wurden be-
reits diskutiert.  
Für den weiteren Ablauf des arbeitsfreien Tages sind diejenigen dem Vater ob-
liegenden Haushaltsarbeiten ein fester Bestandteil, deren Erledigung durch den 
Vater normiert wurde. Diese Normen beinhalten zwar die Art und Weise der 
Durchführung, nicht jedoch den Zeitpunkt. So kann die Mutter eine andere zeit-
liche Abfolge der einzelnen Tätigkeiten anordnen und damit die Prioritäten ge-
genüber dem an früheren arbeitsfreien Tagen erfolgten Ablauf ändern. Sie kann 
zu den einzelnen Tätigkeiten auch dann Belehrungen geben, wenn sie sich damit 
wiederholt. Der Vater muß zum Beispiel beim Staubsaugen darauf achten, daß 
er mit dem Staubsauger nicht an ein Möbelstück anstößt. Er hat die übriggeblie-
bene, mit Speiseöl versetzte Salatsauce nicht über das Spülbecken in der Küche, 
sondern über eine Toilettenschüssel zu entsorgen. Diese von der Mutter prophy-
laktisch gegebenen Belehrungen sind zwar unnötig, weil der Vater das richtige 
Verhalten längst verinnerlicht hat. Der Vater muß trotzdem damit rechnen, sie 
zum wiederholten Male hören zu müssen. 
Für den weiteren nicht mit Routinetätigkeiten ausgefüllten Teil des arbeitsfreien 
Tages hat die Mutter genügend Vorstellungen davon, mit was der Vater sich zu 
beschäftigen hat. Dabei definiert die Mutter nicht nur im Detail, was der Vater 
zu tun hat, sondern auch, wie er es tun muß396. Zudem überwacht die Mutter, 
daß der dem Vater gewährte Freiraum in Gestalt von Pausen während der ein-
zelnen Verrichtungen oder einem Mittagsschlaf in angemessenem, also nicht zu 
großzügigem Rahmen bleibt. Vom Vater geäußerte Möglichkeiten seiner Be-
schäftigung werden nur dann von der Mutter akzeptiert, wenn sie ihrer eigenen 
Ansicht nach sinnvoll sind und vom Vater nicht auch im Büro erledigt werden 
können.  
4.3  Besondere Ereignisse 
Als besondere Ereignisse im täglichen Leben eines Ehepaares werden solche 
Tage diskutiert, an denen das Ehepaar gemeinsam Einkäufe vornimmt, eine an-
dere Stadt aufsucht oder einen Vergnügungspark besucht. Ein besonderes Ereig-
nis soll auch der Besuch von oder bei einem befreundeten Paar sein bzw. das 
Treffen mit einem solchen Paar in einer Gaststätte. 
Vor einer gemeinsamen Einkaufsfahrt wurde festgelegt, welche Waren in wel-
chen Verkaufsstätten angesehen und beurteilt werden sollen. Während der Fahrt 
mit dem Auto kann die Mutter, die dem Vater meistens das Steuer überläßt, dem 
Vater Belehrungen über richtiges Verhalten im Straßenverkehr erteilen und ihn 
bei nach ihrer Ansicht falschem Verhalten rügen. Bei den Entscheidungen über 
                                                
396 Vgl. Kapitel 3.3.2.4 
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die Auswahl der zu kaufenden Waren und der zu besuchenden Verkaufsstätten 
wird nicht partnerschaftlich397 vorgegangen. Die Entscheidungen trifft die Mut-
ter. Dies gilt auch dann, wenn die zu kaufenden Waren für die Benutzung durch 
den Vater vorgesehen sind, ein Sessel für sein Arbeitszimmer zum Beispiel oder 
eine Werkbank für den Hobbykeller. 
Bei der Beratung durch das Verkaufspersonal läßt sich die Mutter alle Details 
erklären, die für sie von Interesse sind. Hat der Vater eine Frage, deren Beant-
wortung die Mutter nicht interessiert, schneidet die Mutter dem Vater das Wort 
ab mit dem Hinweis, der Verkäufer oder die Verkäuferin habe etwas anderes zu 
tun als des Vaters unqualifizierte Fragen zu beantworten. Bei der Auswahl der 
zu kaufenden Ware darf der Vater zwar seine Meinung äußern. Diese Meinung 
des Vaters beeinflußt den Auswahlprozeß jedoch nicht, wenn sie von derjenigen 
der Mutter abweicht. Der Vater wird belehrt, wieso seine Meinung falsch ist. Er 
wird gerügt, wenn er trotz der Belehrung auf der Richtigkeit seiner Meinung be-
harrt. 
Für andere als die vorab definierten Waren darf der Vater nur dann Interesse 
zeigen, wenn auch bei der Mutter Interesse dafür vorhanden ist. Ansonsten wird 
dem Vater die Beschäftigung mit anderen Waren mit dem Hinweis auf die dafür 
fehlende Zeit untersagt. Selbst ein kurzes Verweilen bei einer ausgestellten Wa-
re wird von der Mutter für nicht gerechtfertigt deklariert und als verschwendete 
Zeit gerügt, wenn die Mutter sich für diese Ware nicht interessiert.  
Trotz angeblich fehlender Zeit findet die Mutter genügend Gelegenheit, diejeni-
gen Waren, die ihr Interesse erwecken, in aller Ruhe und ausgiebig zu prüfen. 
Dabei kann es sich um Waren handeln, die die Mutter zum Beispiel als ein Ge-
schenk für den Hund einer Bekannten aussucht. Mit dieser Bekannten geht die 
Mutter einmal in der Woche spazieren, wobei die Bekannte von ihrem Hund be-
gleitet wird. Der Vater hat zu warten, bis die Mutter ihre Wahl nach Abwägen 
aller denkbaren Alternativen getroffen hat. Ein Hinweis des Vaters, die Mutter 
könne solche Einkäufe auch dann tätigen, wenn er nicht dabei ist, kann bei der 
Mutter den Griff in ihr Arsenal verbaler Waffen auslösen. Es ist für den Vater 
daher besser, einen solchen Hinweis zu unterlassen und die Warenauswahl der 
Mutter in Ruhe abzuwarten. 
Ein Stadtbummel ohne konkrete Kaufabsichten und der Besuch eines Vergnü-
gungsparks kann von dem Ehepaar unternommen werden, um das tägliche Ei-
nerlei zu unterbrechen. Durch welche Straßen in der Stadt oder durch welche 
Wege im Park gebummelt wird, legt die Mutter fest. Sie hört dabei die Vor-
schläge des Vaters an und wird sie oft auch befolgen. Der Vater wird nur solche 
Vorschläge machen, mit deren Annahme er bei der Mutter rechnen kann. Dies 
fällt ihm leicht, da er seine Frau und deren Reaktionen gut genug kennt. Gele-
genheiten zu Belehrungen ergeben sich für die Mutter trotzdem sowohl bei ei-
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nem Stadtbummel als auch bei einem Besuch in einem Park zur Genüge. Diese 
Belehrungen können dazu dienen, den Vater von einem von der Mutter nicht ge-
billigten Verhalten abzuhalten. Dies kann die Besichtigung von Waren in einem 
Schaufenster sein, für das die Mutter kein Interesse aufbringt. Dies kann das ge-
naue Lesen eines Plakates sein, dessen Thema die Mutter nicht interessiert. Die 
Belehrungen können als Rügen auch ein bereits durchgeführtes Verhalten des 
Vaters betreffen, zum Beispiel das Wegwerfen einer Zigarettenkippe oder das 
nach der Ansicht der Mutter zu laute Putzen der Nase. Für die Mutter sind 
Stadtbummel und Vergnügungsparkbesuche meistens Veranstaltungen, die sie 
mit einem Kind unternimmt. 
Diese innere Haltung der Mutter zu ihrem Ehemann kann auch in einem für 
Fremde erkennbaren Verhalten der Mutter zum Ausdruck kommen. Besucht das 
Elternpaar zum Beispiel während eines Stadtbummels im Winter ein Selbstbe-
dienungsrestaurant in einem Kaufhaus, so kann ein interessierter Beobachter 
feststellen, daß die Wahl der Speisen, auch derjenigen, die der Vater essen soll, 
von der Mutter vorgenommen wird. Sie definiert, welche Speisen und Getränke 
auf das Tablett kommen. Sie legt fest, an welchem Tisch das Elternpaar Platz 
nimmt. Sie legt nach dem Essen dem Vater den Schal um den Hals, hilft ihm in 
den Anorak und schließt den Reissverschluß dieses Kleidungsstückes, während 
der Vater, der aus früheren Restaurantbesuchen das von ihm erwartete Verhalten 
kennt, sich diese Behandlung gefallen läßt. 
Hin und wieder trifft sich das Elternpaar mit einem bekannten oder befreundeten 
anderen Elternpaar entweder in einem der beiden Haushalte oder zum Essen in 
einem Gasthaus. Das andere Elternpaar lebt oftmals in einer vergleichbaren so-
zialen Umwelt. Auch seine Kinder haben das Elternhaus verlassen, der Ehemann 
ist noch berufstätig, die Ehefrau hat weder eine Berufsaufgabe noch eine Aufga-
be als Großmutter oder pflegende Tochter gefunden. Sie ist ebenfalls eine Mut-
ter. 
Bei einem solchen Treffen hat die Mutter die Gelegenheit, sich einmal gegen-
über Dritten über die von ihr zu ertragenden Belastungen398 zu äußern. Dabei 
kann sie durch eine Schilderung der ihr von ihrem Mann zugefügten Zumutun-
gen ihr Leid über die schlimme Lage klagen, in der sie sich befindet. Dies wird 
sie jedoch lediglich bei einem Paar tun, dessen weiblichen Teil sie für ihre gute 
Freundin hält. Bei einem nur oberflächlich als Bekannte anerkannten Paar wird 
sie kaum detailliert über ihre Kümmernisse berichten, da sie bei solchen Be-
kannten darauf achtet, ein positiv getöntes Fremdbild aufzubauen bzw. aufrecht 
zu erhalten. Sie will sich und ihren Mann bei solchen Bekannten als normal 
glückliches Ehepaar darstellen, das hin und wieder zwar Probleme miteinander 
hat, diese aber meist in den Griff bekommt. Die Mutter achtet dann darauf, daß 
auch das Verhalten des Vaters dieses von ihr aufgebaute Fremdbild nicht be-
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schädigt. „Man läßt andere in Angelegenheiten der Familie nur wenig hineinse-
hen“399. Der Vater darf daher nichts erzählen, was dem Fremdbild einen negati-
ven Beigeschmack verleihen könnte. Von solchen Erzählungen wird er von der 
Mutter schon dann abgehalten, wenn er damit beginnen möchte und sie erkennt, 
daß er im Begriff steht, eine der zum Fremdbild gesetzten Normen zu verletzen. 
Gelingt der Mutter die Unterbrechung der Erzählung des Vaters nicht rechtzei-
tig, so daß er doch etwas äußert, was die Mutter mißbilligt, erfolgt entweder eine 
sofortige Relativierung der Erzählung des Mannes oder spätestens nach dem Zu-
sammensein mit den Bekannten eine scharfe Rüge und die Anordnung, solche 
Erzählungen in Zukunft zu unterlassen.  
Die Gespräche mit Bekannten sind daher relativ oberflächlich. Erzählungen aus 
dem eigenen Familienleben unterliegen den Fremdbildnormen. Diskussionen 
über politische oder wirtschaftliche Themen läßt die Mutter nur dann zu, wenn 
die vom Vater zu erwartenden Äußerungen dazu die Billigung der Mutter fin-
den. Sollten solche Diskussionen allerdings so weit in Details gehen, daß die 
Mutter wegen mangelndem Verständnis kein Interesse daran hat, wird sie durch 
das Ansprechen eines anderen Themas diese Diskussionen beenden. 
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5. Die möglichen Reaktionen des Vaters 
Was der Partner der Mutter von ihr hält, ihrem Selbstbild, ihrer Normensetzung 
und ihrem Einsatz psychischer Machtmittel, wurde bereits mehrfach disku-
tiert400. Da für den Ehemann der Wegzug des letzten Kindes kein ähnlich ein-
schneidendes Ereignis wie für die Mutter ist und sich in seinem Leben durch den 
Wegzug keine wesentlichen Änderungen ergeben haben401, wird seine Entwick-
lung davon weniger tangiert. Der Umstand jedoch, daß die Mutter ihr Selbstbild 
ändert und auch das Bild, das sie danach vom Vater hat, zwingt den Vater, dar-
auf zu reagieren. Nach ihrer geänderten Ansicht hat es die Mutter nicht mit ei-
nem Erwachsenen zu tun, mit dem sie sich auseinandersetzen muß, mit dem sie 
diskutieren muß, dessen Argumente sie gegen die eigenen abwägen muß. Für die 
Mutter ist der Vater ein Kind, unausgereift, in vielen Dingen unfähig, vor allem 
meistens unwillig. Dieses Kind muß sie erziehen, belehren, kontrollieren, ihm 
Anweisungen erteilen und ihm nicht erwünschte Verhaltensweisen verbieten. 
Die Mutter zeigt dieses Verhalten unabhängig davon, wie der Ehemann darauf 
reagiert. Für sein Verhalten als Reaktion auf das mütterliche Verhalten hat der 
Ehemann verschiedene Möglichkeiten. Diese sind nunmehr zu diskutieren.  
Die dem Vater möglichen unterschiedlichen Reaktionen werden danach diffe-
renziert, ob der Vater auf einer hohen Abstraktionsebene das von der Mutter für 
sich entworfene Selbstbild und damit seine Rolle als ihr Kind akzeptiert oder ob 
er dies nicht tut. Als Akzeptanz wird das Vorhandensein einer prinzipiellen An-
passungsbereitschaft des Vaters an die Vorstellungen der Mutter definiert. Bei 
beiden prinzipiell unterschiedlichen Reaktionsmöglichkeiten ergeben sich weite-
re Ausdifferenzierungen, die zu unterschiedlichen Typen des Vaters als Ehe-
mann führen.  
Die Wahl der Anpassungsbereitschaft des Vaters als Differenzierungskriterium 
ergibt eine Grobeinteilung der Ehemänner in nicht anpassungsbereite und anpas-
sungsbereite Männer. Vor einer Diskussion der diese Differenzierung erklären-
den Verhaltensweisen ist jedoch festzustellen, daß eine gewisse Anpassungsbe-
reitschaft selbst bei denjenigen Männern vorhanden ist, die als insgesamt nicht 
anpassungsbereit zu klassifizieren sind. Diese gewisse Bereitschaft zu einer An-
passung und damit zu einer Einhaltung von Normen ist interindividuell ver-
schieden und bezieht sich nur auf solche Normen, die nach Ansicht des jeweili-
gen Mannes nicht besonders wichtig sind. So trägt ein Vater beispielsweise eben 
Schuhe mit Schnürsenkeln, weil die Mutter sie mit ihm zusammen eingekauft 
hat, auch wenn er lieber Slipper tragen würde. So verzichtet ein Vater wegen ei-
ner entsprechenden mütterlichen Norm darauf, beim Anziehen des Hemdes die 
Ärmel leicht hochzukrempeln, was er gerne tun würde. Das Befolgen der müt-
terlichen Norm ist ihm zwar zuwider, doch ist ihm eine Normenverletzung in 
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401 Vgl. Goldhaber D., 1986, S. 458 
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diesem Punkt nicht so wichtig, daß er es darüber zu einem Streit kommen lassen 
würde.  
5.1  Der nicht anpassungsbereite Ehemann 
Handelt es sich bei den unterschiedlichen Ansichten der Ehepartner um eine von 
der Mutter gesetzte Norm, deren Nichteinhaltung für den Vater wichtig ist, so 
widersetzt er sich den Anweisungen der Mutter. Er hält die Norm nicht ein, son-
dern zeigt ein normenwidriges Verhalten. Bei dem Beispiel der Schuhe, die der 
Vater tragen soll, kauft er sich in Abwesenheit der Mutter selbst Slipper, die er 
gerne anziehen möchte. Er nimmt dabei bewußt in Kauf, daß ihm nach seiner 
Heimkehr von der Mutter nicht nur die Normenverletzung hinsichtlich der 
Schuhe vorgehalten wird. Greift die Mutter auf die Fülle ihrer verbalen Waffen 
zurück, werden dem Vater von der Mutter auch andere Fälle von Fehlverhalten 
vorgeworfen. Dies kann ohne weiteres bis zu Vorwürfen von Charakterlosigkeit 
und Verantwortungslosigkeit gehen und zu der Behauptung führen, der Vater sei 
insgesamt ein schlechter Mensch. 
Bei der Vielzahl von Normen in allen Bereichen des täglichen Lebens ist die 
Möglichkeit zu der Verletzung einer Norm latent. Ohne jede Vorwarnung kann 
die Mutter eine Normenverletzung konstatieren und mit der Anwendung psychi-
scher Machtmittel reagieren. Dies ist nicht davon abhängig, ob die „Stimmung“ 
zwischen den Eheleuten gut ist, ob sie irgend etwas gemeinsam tun oder ob sich 
jeder mit etwas anderem beschäftigt. Die Mutter kann beim Lesen einer Zeitung 
irgend etwas finden, das sie für so wichtig hält, daß sie es dem Vater sofort mit-
teilt. Der mit eigener Lektüre beschäftigte Vater hat für die Mitteilung der Mut-
ter keinerlei Interesse. Er läßt dieses Desinteresse erkennen. Damit riskiert der 
Vater, daß die Mutter nicht etwa ein Desinteresse des Vaters am Inhalt ihrer Mit-
teilung konstatiert. Sie stellt fest, daß der Vater an ihr als Partnerin kein Interes-
se zeigt, womöglich mit einer anderen Frau leben möchte und die Mutter auch 
früher schon nie verstanden hat.  
Neben einer Normenverletzung ergeben sich im Alltag viele andere Gelegenhei-
ten, die zu vergleichbaren Reaktionen bei der Mutter führen können. Ein einzi-
ges, beiläufig erwähntes Wort kann die Mutter zum Griff in ihr Arsenal verbaler 
Waffen veranlassen. Viele Jahre verheiratete und zusammenlebende Paare ken-
nen eine Reihe von Begriffen, bei deren Nennung jeweils unterschiedliche, je-
doch zum gleichen Thema gehörende Assoziationen hervorgerufen werden. Je-
der der beiden Partner hat blitzschnell das zum jeweiligen Begriff bei ihm ge-
speicherte und jederzeit abrufbare innere Bild parat. Diese Bilder bzw. das da-
zugehörende Verhalten des Vaters haben bereits in der Vergangenheit bei der 
Mutter Belehrungen und Vorwürfe provoziert. Sie tun dies wieder, wenn sie 
durch die Nennung des Schlüsselwortes aktiviert werden.  
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Ein solcher Effekt kann bereits durch eine wortlose Kommunikation402 wie eine 
Geste verursacht werden. Manche Gesten403 haben für das jeweilige Ehepaar die 
gleichen Funktionen wie ein Schlüsselwort. Auch sie rufen Assoziationen an 
vergangene Begebenheiten hervor und können zu Reaktionen führen, wie sie in 
der Vergangenheit praktiziert wurden. 
Nicht jeder Abruf von Assoziationen unterschiedlichen Inhalts, jedoch zum glei-
chen Thema, muß zum Einsatz psychischer Machtmittel seitens der Mutter füh-
ren. Ob die Mutter auf ein Schlüsselwort bzw. eine entsprechende Geste so rea-
giert oder nicht, scheint von der gerade herrschenden Stimmung oder schlicht 
vom Zufall abzuhängen. Insoweit ist die eheliche Beziehung kurzfristig als sehr 
fragil zu charakterisieren. Es kann jederzeit zu einem Bruch der Harmonie und 
damit zu dem Griff der Mutter in das Arsenal verbaler Waffen404 kommen. 
Der nicht anpassungsbereite Vater muß auf solche nach seiner Ansicht unquali-
fizierten verbalen Aggressionen der Mutter reagieren. Die ihm möglichen Reak-
tionen werden nach den längerfristigen Konsequenzen differenziert. Diese mög-
lichen Konsequenzen sind die Ehescheidung oder der Ehekrieg. 
5.1.1  Die Konsequenz: Ehescheidung 
Die Behandlung des Mannes als Kind und die damit verbundene permante Be-
lehrung des Mannes durch die Mutter, die der Mann als permanente Bevormun-
dung empfindet, wird von diesem nicht akzeptiert. Er ist nicht bereit, sein „Be-
dürfnis nach Kontrollausübung“405 zu unterdrücken und diejenigen Normen ein-
zuhalten, die in von ihm für wichtig erachteten Fällen eine Verhaltensweise for-
dern, die er nicht zeigen will. Er widerspricht nicht nur den ihm erteilten Anwei-
sungen, sondern er handelt anders, als er es nach den Intentionen der Mutter tun 
soll. In vielen Fällen wird er einer Norm gar nicht widersprechen, sondern 
kommentarlos anders handeln. Sein Verhalten ist nur davon bestimmt, was er 
tun möchte und wie er dies möchte. 
Da die Mutter nach ihrem Selbstverständnis gar nicht anders kann als auf der 
Einhaltung aller Normen zu bestehen, ergibt sich aus jeder Normenverletzung 
ein Konflikt. Dieser Konflikt besteht nach der Ansicht der Mutter jedoch nicht 
zwischen zwei Erwachsenen, sondern zwischen ihr als Erwachsener und dem 
Vater als einem Kind. Das für eine erfolgreiche Konfliktbewältigung notwendi-
                                                
402 Vgl. Lederer/Jackson, 1974, S. 67 
403 Vgl. Kaufmann J.-C., 1994, S. 246; Cameron-Bandler L., 1983, S. 78 f. 
404 In einer Studie über verbale Aggression zwischen Ehepartnern (vgl. Straus/Sweet, 1992, 
S. 351) wird kein bedeutsamer Unterschied zwischen verbaler Aggression durch den Mann 
oder die Frau festgestellt. Dabei handelt es sich jedoch um Aggression zwischen gleichbe-
rechtigten Erwachsenen, nicht um Differenzen zwischen einer Mutter und einem ihrer An-
sicht nach als „Kind“ zu betrachtenden Menschen 
405 Preiser S., 1988, S. 1 
 102 
ge „Repertoire von Interaktionsformen“406, zu welchem u.a. die „Fähigkeit zum 
bevormundungsfreien Dialog zwischen den Partnern“407 gehört sowie die „für 
eine erfolgreiche Partnerschaft besonders wichtige Konfliktlösungsfertigkeit“408, 
ist also hier nach der Ansicht der Mutter gar nicht am Platze. Sie „setzt die eige-
ne Kompetenz als feststehende Tatsache“409 voraus, stellt den Vater als unwis-
send410 dar und besteht darauf, daß er die Normen einhält. 
Die Normenverletzung durch den Vater und das mütterliche Bestehen auf der 
Normeneinhaltung münden in einen verbalen Streit, der in unterschiedlicher 
Schärfe und von unterschiedlicher Dauer ist. Nach dem ohne Ergebnis abgebro-
chenen Streit wird auf verbale Kommunikation für kürzere oder längere Zeit 
zwischen den Ehepartnern verzichtet411. Es werden keinerlei Gespräche mehr 
geführt. Die Kommunikation besteht allenfalls in der gegenseitigen Mitteilung 
technischer Daten, wobei die Mitteilungen nicht einmal mündlich sein müssen, 
sondern auch schriftlich abgegeben und empfangen werden können. Die Mutter 
schreibt zum Beispiel auf einem Stück Papier auf, welche Artikel der Vater am 
nächsten Tag einkaufen soll. Der Vater teilt schriftlich mit, daß er am nächsten 
Tag aus dienstlichen Gründen Überstunden machen muß und daher nach 
Dienstschluß nicht mehr einkaufen kann. 
Der sonst übliche Tagesablauf wird von der Kommunikationsaussetzung nicht 
beeinflußt. Die Mutter legt, wenn dies bei einem Paar üblich ist, dem Vater fri-
sche Wäsche, ein gebügeltes Oberhemd und die dazu zu tragende Krawatte be-
reit. Der Vater trägt den an den üblichen Platz gelegten Müllsack zum Müllei-
mer, räumt die Spülmaschine leer und läßt bei Einbruch der Dunkelheit die Rol-
läden an allen Fenstern herunter. 
Wird die Kommunikationsaussetzung nach einiger Zeit vorsichtig wieder aufge-
hoben, ergeben sich erneut genügend Gelegenheiten für den Vater, gewollt oder 
ungewollt eine Norm zu verletzen. Darauf folgt umgehend die Belehrung, even-
tuell eine Rüge, auf jeden Fall die Erwartung der Mutter, daß der Vater die ver-
letzte Norm einhält. Der Kreislauf beginnt von neuem. 
Solche andauernden ehelichen Spannungen enden oftmals in einer Scheidung. 
Neben dieser allgemein als das Vorliegen ehelicher Spannungen gehaltenen Be-
gründung für eine Scheidung werden eine Fülle anderer Gründe angegeben. 
Diese Gründe können ebenfalls in einer allgemein gehaltenen Umschreibung be-
stehen. Dies gilt zum Beispiel, wenn eine veränderte Rolle der Frau412 als Schei-
                                                
406 Balck F.B., 1982, S. 31 
407 Heil F.E., 1985, S. 114 
408 Vgl. Minsel B., 1986, S. 349 
409 Zuschlag/Thielke 1989, S. 179 
410 Vgl. Zuschlag/Thielke 1989, S. 189 
411 Vgl. Feldman L.B., 1982, S. 364 
412 Vgl. Schaller S., 1982, S. 239 
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dungsgrund angegeben wird. Darunter wird manchmal subsumiert, daß die Ehe-
frau sich von den mit der Mutterschaft und der Anwesenheit der Kinder aufer-
legten Belastungen befreit fühlt und sich ein neues Leben aufbauen will. Dabei 
steht für sie im Vordergrund, daß sie alles nachholen will, was sie ihrer Ansicht 
nach bisher versäumt hat und wegen der Mutterrolle nicht ausleben konnte. Da 
dieses Nachholen bisher versäumter Lebensaspekte mit anderen Wegen, einem 
anderen Mann, einem anderen Milieu oder einem neuen Beruf413 zusammen-
hängt, trifft es für die Mutter im Kontext dieser Arbeit nicht zu. Auf die Bezie-
hungen der Mutter zu ihrem Partner deuten eher solche allgemein gehaltenen 
Formulierungen hin, die von einer Restrukturierung der ehelichen Beziehung414, 
einer neuen verstärkten Konzentration auf die Partnerbeziehung415, das nicht er-
folgreiche Finden neuer partnerschaftlicher Gemeinsamkeiten416 bzw. davon 
handeln, daß bereits früher vorhandene eheliche Probleme aus dem Hintergrund 
hervortreten417 und zu einer Scheidung führen. 
Neben diesen allgemeinen Formulierungen wird auch eine Vielzahl von konkre-
teren Trennungsgründen genannt418. Dazu gehören neben fehlender gemeinsa-
mer Zukunftsperspektive, unterschiedlichen Lebenseinstellungen, dem Gefühl, 
sich auseinandergelebt zu haben, häufigen Auseinandersetzungen und dem Ge-
genteil dazu, nämlich dem Verzicht auf jegliche vernünftige Aussprache419 auch 
fehlende Freiräume und Entfaltungsmöglichkeiten sowie Bevormundung und 
Dominanz eines Partners420. Diese beiden letztgenannten Begründungen sind, 
sofern sie vom Mann angeführt werden, ein Indiz dafür, daß es sich um den 
nicht anpassungsbereiten Partner einer Mutter handelt. 
Als Anlaß für eine Ehescheidung wird auch die Neugründung421 einer anderen 
Partnerbeziehung genannt. Dabei kann die sexuelle Attraktivität der neuen Part-
nerin durchaus ein wichtiger Grund für den Mann sein, auch wenn er sich im 
gleichen vorgerückten Alter befindet wie seine bisherige Partnerin. Vor allem 
aber dürfte er eine neue Beziehung deswegen eingehen wollen, weil er nicht 
mehr permanent bevormundet und nicht mehr als Kind behandelt werden will. 
In einer neuen Partnerschaft kann er ein erwachsener Mann sein und unter Um-
ständen aufgrund seiner Stellung im Beruf mit Bewunderung der neuen Frau 
                                                
413 Vgl. Fester-Waltzing, 1983, S. 8  
414 Vgl. Carter/McGoldrick, 1989, S. 19; McGoldrich/Carter, 1982, S. 185 
415 Vgl. Strohmeier/Herlth, 1989, S. 11 
416 Vgl. Lehr U., 1987 d, S. 173, 1968 b, S. 485 
417 Vgl. Tamir L.M., 1986, S. 191, 1982, S. 53; Block et al, 1981, S. 86 
418 Vgl. Schneider N.F., 1990, S. 463 f.; Nave-Herz R., 1990, S. 59; Guminski Cleek/Pearson, 
1985, S. 181; Burns A., 1984, S. 553 
419 Vgl. Bach/Wyden, 1982, S. 11 
420 Vgl. Schneider N.F., 1990, S. 464; Loidl J., 1985, S. 105 
421 lt. Nave-Herz R., 1992, S. 195 ist dies für Männer der häufigste Anlaß, vgl. auch Loidl J., 
1985, S. 133; Conway J., 1978, S. 171 
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rechnen. Diese Flucht aus dauernder Bevormundung wird zwar kaum als Grund 
für das Eingehen einer neuen Partnerschaft vom Mann zu hören sein. Werden 
jedoch, zum Beispiel bei Personen, die im öffentlichen Leben stehen, Aussagen 
zum Partnerwechsel veröffentlicht, so lassen sich diese Aussagen als Indizien 
für den Hauptgrund des Partnerwechsels auswerten. Wer endlich mal wieder ei-
nen Entenbraten oder nur eine Currywurst essen will, weil ihm dies in seiner 
bisherigen Beziehung von seiner vegetarisch lebenden Frau verwehrt wurde, 
deutet indirekt an, daß er unter der Normensetzung dieser Frau gelitten hat und 
sich nicht daran anpassen wollte. 
5.1.2  Die Konsequenz: Ehekrieg  
Wie bei den zur Ehescheidung führenden vorstehend diskutierten dauernden 
Auseinandersetzungen gestaltet sich das Eheleben in den Ehen, in denen sich die 
Ehepartner im „Kampf der Geschlechter“422 bzw. im Ehekrieg befinden. Die 
Verhaltensweisen beider Partner einer „Kampfehe“423 sind mit den vorstehend 
diskutierten Verhaltensweisen vergleichbar, doch führen sie nicht zu einer 
Scheidung der Ehe. Die Mutter braucht den Vater, denn seine Erziehung und die 
Sorge für ihn sind ihr Lebenszweck. Der Vater ist zwar nicht bereit, sich den 
Anforderungen der Mutter anzupassen. Er ist aber auch nicht daran interessiert, 
daß die Ehe geschieden wird. Er will weder alleine leben noch eine andere Be-
ziehung eingehen. Solche Ehen sind kurzfristig sehr fragile, längerfristig jedoch 
sehr stabile Beziehungen. 
Wenn bei den sich in dauerndem Ehekrieg befindlichen Paaren von der Führung 
„eines lautlosen Kampfes um die Erhaltung von ein paar Freiheiten auf beiden 
Seiten“424 gesprochen wird, besteht die Vorstellung, daß es sich um zwei Partner 
handelt, die diesen Kampf führen. Bei denjenigen Ehen jedoch, in denen der 
weibliche Teil eine Mutter ist, wird der männliche Teil von ihr nicht als Partner 
akzeptiert. Er ist in der Sicht der Mutter ein Kind. Bei diesem Kind muß die 
Mutter darauf achten, daß es alle von ihr gesetzten Normen einhält. Bei jedem 
Verstoß gegen eine Norm muß sie mit Belehrung oder gar einer Rüge reagieren. 
Da der Vater sich nicht als Kind sieht, opponiert er dagegen, die von der Mutter 
gesetzten und nach seiner Ansicht oftmals unvernünftigen Normen einzuhalten. 
Zwar zeigt er eine gewisse Anpassungsbereitschaft und handelt entsprechend 
den Anforderungen der Normen. Doch gilt dies nur für solche Normen, die er 
für unwichtig hält. Es kann jedoch durchaus vorkommen, daß er auch einer sol-
chen Norm nicht folgt, obwohl er einige Tage vorher das erwartete Verhalten 
                                                
422 Beck-Gernsheim E., 1988, S. 24; Benard/Schlaffer, 1978, S. 14; Willi J., 1978, S. 12; Le-
derer/Jackson, 1974, S. 126 
423 Napier A.Y., 1990, S. 141; Rosenmayr L., 1992, S. 469 spricht von „Festungspaaren“, die 
häufig nach außen Einheit zeigen, sich aber nach innen in wechselseitigen Grabenkämpfen 
der Alltagsbewältigung erschöpfen. 
424 Lievegoed B.C.J., 1979, S. 110 
105 
 
gezeigt hat. Handelt er nunmehr anders, so ist dies weniger wegen des Inhaltes 
der Norm der Fall. Es handelt sich ohnehin häufig um Trivialitäten, die zum 
Streit führen425. Das nicht normengerechte Verhalten ist dann darauf zurückzu-
führen, daß der Vater seine Nichtakzeptanz der mütterlichen Normensetzung 
wieder einmal demonstrieren will. Hinter nahezu jeder Verhaltensweise des Va-
ters, die einer Norm widerspricht, ist sein Wille zur Äußerung seiner Meinung 
zu vermuten, derzufolge er kein Kind ist, das sich an mütterliche Normen halten 
muß.  
Im Lauf der Zeit haben sich bei den Ehepaaren eine ganze Reihe von Ehere-
geln426 gebildet. Diese Regeln legen zum Beispiel fest, wer welche Arbeit im 
Haushalt zu machen hat. Auf die strikte Einhaltung dieser Regeln wird von bei-
den Partnern geachtet. Dabei ist keiner bereit, auch einmal eine Ausnahme zu 
machen. Ist zum Beispiel definiert, daß der Vater dafür zuständig ist, Lebensmit-
tel aus dem Speisekeller zu holen, so muß er dies immer tun. Ist ein befreundetes 
Ehepaar zu Besuch, so unterhält der Vater die Gäste, während die Mutter das 
Abendessen vorbereitet. Benötigt sie dazu ein Glas Mayonnaise, so fordert sie 
den Vater auf, die Mayonnaise zu holen. Diese Aufforderung ergeht auch mehr 
als ein halbes Dutzend mal, wenn der Vater gar nicht darauf hört, was sie sagt, 
sondern weiter mit den Gästen spricht. Die Mutter kommt nicht auf die Idee, die 
Mayonnaise selbst zu holen, denn eine solche Handlungsweise würde den Bruch 
einer Regel zu ihrem Nachteil bedeuten. 
Obwohl bei einem über viele Jahre verheirateten Ehepaar sehr viele Regeln hin-
sichtlich des alltäglichen Zusammenlebens existieren, ergeben sich andauernd 
Gelegenheiten zum Streit. Die Mutter versucht, auch diejenigen Normen durch-
zusetzen, gegen deren Einhaltung der Vater sich wehrt. Außerdem setzt sie bei 
Bedarf ständig neue Normen. Der Vater wehrt sich nicht nur gegen die Einhal-
tung der von ihm nicht anerkannten Normen, sondern er versucht, auch solche 
Normen wieder außer Kraft zu setzen, die er bereits anerkannt hatte. Der Grund 
dafür liegt im Bestreben des Vaters, das Recht der Mutter, Normen zu setzen, 
prinzipiell in Frage zu stellen.  
Neben der verbalen oder einer durch normenwidriges Verhalten gezeigten non-
verbalen Opposition nutzt der Vater oftmals andere ihm gegebene Möglichkei-
ten, seine von denjenigen der Mutter abweichenden Ansichten auszudrücken. So 
kann der Vater eine nach den existierenden Eheregeln ihm obliegende Arbeit 
ausgesprochen gründlich und dazu mit aufreizender Langsamkeit ausführen. Ob 
dies für den Erfolg der Arbeit sinnvoll ist, scheint ihm gleichgültig zu sein. Er 
kann zum Beispiel bei einem Fenster aus Holz die Entfernung der beschädigten 
Lackschicht besonders gründlich vornehmen. Dies ist sinnvoll, wenn die Arbeit 
des Fensterstreichens anschließend vollbracht wird. Wird das Anstreichen je-
                                                
425 Vgl. Bach G.R., 1982, S. 120 
426 Vgl. Lederer/Jackson, 1974, S. 138 
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doch nicht sofort in Angriff genommen, leidet das vom Lackschutz entblößte 
Holz unter dem Einfluß der Witterung. Eine Verzögerung der Beendigung der 
Arbeit ist somit kontraproduktiv. Die Verzögerung kann eintreten, wenn der Va-
ter selbst etwas anderes beginnt oder die Mutter dem Vater eine andere Arbeit 
zuteilt und dieser anderen Arbeit eine höhere Priorität gibt.  
Eine Art von Opposition seitens des Vaters ist auch dann gegeben, wenn er sich 
auf eine einzige Arbeit konzentriert und alle anderen Arbeiten vernachlässigt. So 
kann er sich tagelang damit beschäftigen, einen elektrischen Antrieb zum Heben 
und Senken eines Fensterrolladens anzubringen. Stolz zeigt er einem Besuch 
diesen Erfolg seiner handwerklichen Betätigung und übersieht vollkommen, daß 
der Gast beim Blick durch das mit elektrisch zu betätigendem Rolladen versehe-
ne Fenster den vergammelten Geräteschuppen im Garten sieht. Ein Bruchteil der 
zur Installation des elektrischen Antriebs verwendeten Zeit hätte ausgereicht, 
den Schuppen anzustreichen. 
Zu den Eheregeln gehören auch gewisse Freiräume, die sich der Vater im Laufe 
der Zeit schaffen konnte. War der Vater Lehrer, so hat er sich beispielsweise in 
seiner beruflich aktiven Zeit das Privileg erkämpft, nach dem Mittagessen einen 
Mittagsschlaf zu halten. Dies war von der Mutter genehmigt worden, da eine 
Ruhepause nach dem Unterricht am Vormittag gerechtfertigt erschien, ehe der 
Vater am Nachmittag den zweiten Teil seiner beruflichen Aufgaben auszuführen 
hatte. Der zweite Teil bestand in der Korrektur von Schülerarbeiten und der 
Vorbereitung auf den Unterricht am nächsten Tag. Ist der Vater in Pension ge-
gangen, so achtet er darauf, sich das Privilieg des Mittagsschlafes zu erhalten, 
auch wenn es dafür keinerlei berufliche Notwendigkeit mehr gibt.  
Ein anderer Freiraum kann darin bestehen, daß der Vater rauchen darf, obwohl 
die Mutter das Rauchen für gesundheitsschädlich hält. Sie will dem Vater das 
Rauchen dauernd verbieten. Der Vater kann von dieser Sucht jedoch nicht las-
sen. Wenn die Mutter ein Verbot schon nicht durchsetzen kann, so schränkt sie 
diesen Freiraum so weit ein, wie ihr dies möglich ist. Sie besteht zum Beispiel 
darauf, daß der Vater wenigstens nicht im Haus bzw. in der Wohnung raucht. 
Solche Väter gehen dann auf den Balkon und rauchen im Freien. Sie können 
sich auch einen kleinen Hund anschaffen, mit dem sie mehrmals täglich „Gassi 
gehen“ müssen. Bei diesen eigentlich wegen des Hundes notwendigen Aufent-
halten im Freien kann der Vater dann rauchen, ohne der Mutter das Passivrau-
chen zumuten zu müssen oder die Gardinen im Hause durch den Rauch langfris-
tig unansehnlich werden zu lassen. 
Sowohl der Vater als auch die Mutter achten darauf, daß die zu ihren Gunsten 
wirkenden Eheregeln strikt eingehalten werden. Beide versuchen jedoch gleich-
zeitig, die zu Gunsten des anderen wirkenden Regeln außer Kraft zu setzen. Die 
Mutter tut dies, weil sie die Verantwortung für das tägliche Leben trägt, den Va-
ter erziehen und für ihn sorgen muß. Der Vater tut dies, weil er genau der entge-
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gengesetzten Ansicht ist. Er will nicht, daß die Mutter dauernd bestimmt, was er 
tut427, und er damit von der Mutter fremdgesteuert ist. 
Das Bestreben, den sich selbst begünstigenden Bereich auszudehnen und den zu 
Gunsten des anderen wirkenden Bereich einzuengen, beherrscht den Alltag des 
Ehepaares. Es führt zudem dazu, daß keiner der beiden Ehepartner Zugeständ-
nisse in irgendeiner Form macht. Dies gilt selbst dann, wenn ein Zugeständnis 
eines Partners diesem keinerlei Opfer abverlangt. So muß in einer Ehe, in wel-
cher die Frau alle mit der Wäsche zusammenhängenden Arbeiten ausführt, jedes 
einzelne Hemd gebügelt werden. Die Frau erledigt diese Arbeit ohne Klage. An-
statt jedoch immer mindestens ein gebügeltes Hemd im Schrank zu haben, sta-
pelt sie alle Hemden in ungebügeltem Zustand. Das Hemd, das der Mann am 
jeweiligen Tag benötigt, wird erst morgens in aller Eile gebügelt. Von dieser 
Gewohnheit läßt sich die Mutter nicht abbringen, obwohl sie damit den Vater 
fast jeden Tag in Rage bringt428.  
Bei Eheleuten, die sich im Ehekrieg befinden, treten nach verbalen Auseinan-
dersetzungen längere Kommunikationsaussetzungen429 auf. In diesen Zeiten sind 
die Eheleute jedoch nicht damit beschäftigt, sich darüber Gedanken zu machen, 
wie der unterbrochene Streit beigelegt und ein Kompromiß gefunden werden 
kann. Das Gegenteil ist der Fall. Jeder der beiden Partner denkt intensiv darüber 
nach, welche zusätzlichen Argumente zugunsten seiner im Streit vorgetragenen 
Position sich finden lassen. Gemäß der Theorie der kognitiven Dissonanz430 
sucht jeder Partner solche Argumente, die mit der von ihm vertretenen Meinung 
konsonant sind. Waren im letzten Streit die schlechten Charaktereigenschaften 
des Partners der Inhalt des Streites, sucht jeder anschließend nach Beispielen aus 
dem Verhalten in der Vergangenheit, in denen sich der andere charakterlos ge-
zeigt hat. An Beispielen einer guten Charaktereigenschaft des Partners ist keiner 
interessiert. Solche den anderen in einem positiven Licht zeigenden Beispiele 
wären dissonant mit der im Streit geäußerten negativen Meinung über den ande-
ren. 
Ein Streit mit gegenseitigen Meinungsäußerungen über den Charakter des ande-
ren ist in einer Kampfehe keine einmalige Auseinandersetzung, sondern kommt 
häufiger vor. Bei jeder neuen Gelegenheit rekapituliert jeder seine bei den ver-
gangenen Streitgesprächen vorgebrachten Argumente. Dabei mutieren diese Ar-
gumente in der mit der Meinung konsonanten Richtung. Das bedeutet, daß das 
in der Vergangenheit gezeigte negative Verhalten in der Sicht des anderen je-
desmal noch etwas negativer gesehen wird. Dies beruht auf der Absicht des zu-
                                                
427 Vgl. Simon F.B., 1984, S. 30 
428 Vgl. Kaufmann J.-C., 1994, S. 219 
429 Ein solcher Kommunikationsmangel wird als „Einsamkeit zu zweit“ thematisiert, vgl. 
Maderthaner/Reiter, 1990, S. 334 
430 Vgl. Stahlberg/Frey, 1992, S. 157; Festinger L., 1978; Irle M., 1975; Fishbein/Ajzen, 
1975, S. 40 f. 
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sätzliche negativ gefärbte Beispiele Suchenden, die bei ihm vorhandene kogniti-
ve Dissonanz zu reduzieren. Gemessen am Anlaß des aktuellen Streites, ist der 
Partner eigentlich doch nicht so charakterlos. Dies auch nur vor sich selbst zu-
zugeben würde bedeuten, daß die negative Sicht des anderen eigentlich nicht ge-
rechtfertigt wäre. Da im Streit der andere jedoch negativ dargestellt wird, würde 
kognitive Dissonanz entstehen. Dies sucht jeder zu verhindern bzw. bei der Un-
möglichkeit der Verhinderung die Dissonanz zumindest zu reduzieren. Da ein 
Streit mit der Schilderung eines negativen Verhalten des anderen umso mehr ge-
rechtfertigt ist, je negativer dieses Verhalten einzustufen ist, mutiert dieses Ver-
halten im Laufe der Zeit immer mehr in die negative Richtung. Außerdem muß 
zur Reduzierung der kognitiven Dissonanz ein immer „schwereres Geschütz“ 
aufgefahren werden, je nichtiger der Streitanlaß objektiv ist.  
Das Nachdenken über den Streit und damit die Suche nach mit der negativen 
Meinung über den Charakter des anderen konsonanten Argumenten zieht sich in 
den Fällen einer längeren Kommunikationsaussetzung über mehrere Tage und 
Nächte hin. In dieser Zeit werden solche Verhaltensweisen ignoriert, die den an-
deren in einem positiven Licht zeigen. Die Wahrnehmung positiver Charakter-
züge wäre dissonant mit dem Willen, Negatives beim anderen zu suchen. Be-
schäftigt sich ein Partner sehr intensiv mit der gedanklichen Suche nach Beispie-
len aus der gemeinsamen Vergangenheit, bei denen der andere negative Aspekte 
gezeigt hat, wobei vom anderen gezeigte positive Aspekte in ihrer Bedeutung 
herabgesetzt und verdrängt werden, so kann dies bis zu gesundheitlichen Beein-
trächtigungen bzw. psychosomatischen Beschwerden wie Kopfschmerz etc. füh-
ren431. 
5.2  Der anpassungsbereite Ehemann 
Der Ehemann kann akzeptieren, daß die Verantwortung für alle Bereiche des 
täglichen Lebens nicht bei ihm, sondern bei der Mutter angesiedelt ist. Er selbst 
ist nicht einmal für Teilbereiche verantwortlich. Das gilt auch für solche Berei-
che, die er bearbeitet, und für die Aufgaben, die er erfolgreich, aber nach den 
Anweisungen der Mutter432 erledigt. Die Akzeptanz der Verantwortung der Mut-
ter impliziert auch, daß der anpassungsbereite Ehemann ihr Recht anerkennt, 
Normen für alle Bereiche des Alltags zu schaffen. Der anpassungsbereite Ehe-
mann zeigt nicht nur die beim nicht anpassungsbereiten Mann bereits diskutierte 
gewisse Bereitschaft, nicht besonders wichtige Normen zu akzeptieren. Der an-
passungsbereite Ehemann beugt sich der Normensetzungsbefugnis der Mutter 
auch in solchen Fällen, die ihm wichtig erscheinen. Dies bedeutet, daß er auch 
Normen akzeptiert und einhält, die er für unsinnig bzw. unvernünftig erachtet.  
                                                
431 Vgl. Maier/Laudenslager, 1987, S. 27; Pschyrembel 1986, S. 1384 
432 Vgl. Nave-Herz R., 1992, S. 33 
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Im täglichen Leben eines Ehepaares, das aus der Mutter und dem anpassungsbe-
reiten Vater besteht, handelt der Mann genau nach den Anweisungen, die ihm 
die Mutter gibt. Er kauft genau das ein, was die Mutter ihm aufgeschrieben oder 
für die durch ihn erfolgte Aufzeichnung angegeben hat. Er führt diejenigen Ar-
beiten aus, die ihm die Mutter aufgetragen hat. Dabei achtet er bei der Ar-
beitsausführung strikt darauf, nicht nur das erwartete Arbeitsergebnis zu erzie-
len, sondern vor allem jede zum Ergebnis führende einzelne Tätigkeit in der Art 
und Weise zu erledigen, wie sie ihm von der Mutter vorgeschrieben wurde. 
Auch verwendet er nur solche Hilfsmittel, die ihm von der Mutter vorgegeben 
wurden. Um möglichst nichts falsch zu machen, läßt er sich die Art und Weise 
der Erledigung sowie den geplanten Einsatz der Hilfsmittel dadurch von der 
Mutter genehmigen, daß er vor Arbeitsbeginn ihr vorträgt, was er wie tun will. 
In einer Art vorauseilendem Gehorsam schildert er ihr seine Absichten. Dies ist 
ihm möglich, weil er auf die in der Vergangenheit gemachten Erfahrungen zu-
rückgreifen und daraus das vermutlich von der Mutter erwartete Verhalten vor-
hersehen kann.  
Bei der alltäglichen Kommunikation mit der Mutter hört der Vater mehr oder 
weniger aufmerksam zu, gibt ihr dann Recht, wenn er vermuten kann, daß sie 
zustimmende Anerkennung erwartet, und hält sich mit eigenen Meinungsäuße-
rungen zurück. Aufmerksames Zuhören und zustimmendes Verhalten zeigt er 
auch dann, wenn ihn die Themen, über die die Mutter spricht, nicht interessieren 
oder er eine andere Meinung hat. Das Vorhandensein einer eigenen Meinung 
drückt sich beim anpassungsbereiten Ehemann nicht darin aus, daß er diese äu-
ßert. Er behält seine Meinung für sich, um die ansonsten fällige Belehrung über 
die Fehlerhaftigkeit seiner Meinung sowie eine danach eventuell erfolgende Rü-
ge durch die Mutter zu vermeiden. Hat die Mutter eine Diskussion mit Freunden 
oder Bekannten, so solidarisiert sich der Vater mit der Mutter selbst dann, wenn 
er die anderslautende Meinung der anderen Leute teilt. Diese Solidarisierung mit 
der Mutter, selbst wider besseres Wissen, gilt auch im Umgang mit den eigenen 
Kindern.  
Der anpassungsbereite Ehemann solidarisiert sich mit der Meinung der Mutter, 
wenn diese ein Kind belehrt433. Dies tut er auch dann, wenn seine Meinung mit 
derjenigen des Kindes weitgehend identisch ist und er durch die Solidarisierung 
mit der Meinung der Mutter beim Kind einen für ihn ungünstigen Eindruck her-
vorruft. Sollte der Vater sich bei der Auseinandersetzung zwischen der Mutter 
und einem Kind auf die Seite des Kindes stellen, überträgt die Mutter ihren Är-
ger und die dadurch hervorgerufene verbale Aggression auf den Vater. 
Ein anpassungsbereiter Ehemann akzeptiert auch das Recht der Mutter, die Ein-
haltung der von ihr gesetzten Normen zu kontrollieren und notfalls durchzuset-
                                                
433 Das Verhältnis der Mutter zu ihren ausgezogenen Kindern wird in Kapitel 6 diskutiert 
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zen. Er tut dies, um der Mutter keine Gelegenheit zu geben, ihr Arsenal verbaler 
Waffen einzusetzen. 
Zwischen den die Verantwortung der Mutter akzeptierenden Ehemännern ist da-
nach zu differenzieren, wie der jeweilige Ehemann mit dieser Akzeptanz um-
geht. Er kann sich aktiv auf die Anforderungen der Mutter einstellen und sich 
aktiv so verhalten, wie die Mutter es von ihm erwartet. Er kann sich auch passiv 
verhalten und resignierend die Erwartungen der Mutter erfüllen. 
5.2.1  Der aktiv anpassungsbereite Ehemann 
Der aktiv anpassungsbereite Typ des anpassungsbereiten Ehemannes entwickelt 
eigene Initiative im Alltag. Bei der Ausführung von Arbeiten wartet er nicht ab, 
bis die Mutter ihm Anweisungen erteilt. Er geht zum Beispiel eigeninitiativ in 
den Keller und holt Speisen oder Arbeitshilfsmittel, die in Kürze gebraucht wer-
den, ohne auf den Auftrag der Mutter zur Herbeischaffung dieser Dinge zu war-
ten. Er macht selbst Vorschläge darüber, was er beim Einkaufen mitbringen 
könnte, ohne abzuwarten, welche Waren die Mutter ihm nennt. Dabei nimmt er 
das Risiko in Kauf, daß seine Vorschläge von der Mutter als abwegig bezeichnet 
werden. Er ist jedoch peinlich darum bemüht, dieses Risiko möglichst gering zu 
halten (und damit einen Konflikt zu vermeiden434). Dies wird ihm oft gelingen, 
da er aus den bisherigen Erfahrungen mit der Mutter gelernt hat, welche Anfor-
derungen von ihr zu erwarten sind. 
Die aktive Bereitschaft zur Anpassung zeigt der Vater, weil er den ohne seine 
Anpassungsbereitschaft entstehenden Streit mit der Mutter vermeiden möchte. 
Die Akzeptanz einer seiner Meinung nach unsinnigen Norm und ein dieser 
Norm entsprechendes Verhalten resultiert aus der Einsicht des Vaters, daß die 
Mutter selbst bei Widerstand des Vaters auf der Normeneinhaltung bestehen 
würde. Die Mutter wäre auch kaum bereit, bei einem Disput mit einem Kind 
dessen abweichende Meinung gelten zu lassen oder einen Kompromiß zwischen 
den unterschiedlichen Meinungen von ihr und dem Kind zu akzeptieren. Dem 
Vater ist die Streitvermeidung wichtiger als der Verlust eines Teils der Achtung 
seines Kindes. Mit der Mutter muß der Vater jeden Tag leben. Mit dem bereits 
weggezogenen Kind hat er wesentlich seltener persönliche Kontakte. 
Die aktive Anpassungsbereitschaft des Vaters ist ein Bestandteil der „allgemei-
nen Prozesse der Bewältigung von Lebensereignissen“435, was auch als „Co-
ping“436 bezeichnet wird. Das äußere Handeln des Vaters, das in einem normen-
                                                
434 Vgl. Beck-Gernsheim E., 1992 b, S. 279 
435 Katschnig/Nouzak, 1988, S. 398 
436 Vgl. Lehr/Thomae, 1991, S. 139 f. zu verschiedenen Definitionen des Coping-Begriffs; 
vgl. Faltermaier T., 1992, S. 68; Filipp S.-H., 1990, S. 36 f.; Flammer A., 1990, S. 153; 
Olbrich E., 1990, S. 135; Rosch Inglehart M., 1988, S. 16 f.; Schmidt-Denter, 1988, S. 177 
f.; Wolf W., 1987, S. 37 f.; Buchholz W., 1984, S. 99; Parkes K. R., 1984, S. 662 
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gerechten Verhalten besteht, ist jedoch nur ein Aspekt. Erfolgreiche psychische 
Adaptation erfordert zusätzlich die innerpsychische Verarbeitung437. Der Vater 
muß sich daher nicht nur anforderungsgerecht verhalten. Er muß auch seinen ur-
sprünglich vorhandenen inneren Widerstand dagegen aufgeben, sich so zu ver-
halten, wie es von ihm gefordert wird. Der Vater hat es früher keineswegs als 
seine Aufgabe betrachtet, in der Küche den Abwasch zu machen oder im Garten 
Unkraut zu jäten. Diese Aufgaben hat die Mutter jedoch an ihn delegiert und die 
Delegation zu einer Norm erhoben. Der Vater weiß also, daß er diese Aufgaben 
zu erledigen hat, ob „freiwillig“ oder nach einem verlorenen Streit mit der Mut-
ter. Aus dieser Einsicht heraus erfüllt er aktiv die Aufgaben in einer Art voraus-
eilendem Gehorsam. Die aktive Anpassung des Vaters und damit ein erfolgrei-
ches Coping ist allerdings erst dann erfolgt, wenn der Vater die Aufgaben nicht 
nur ordentlich erledigt, sondern die Erledigung ihn auch zufrieden macht. Wo-
mit jemand zufrieden ist, wird entscheidend von ihm selbst definiert. Wer letzt-
lich die Erledigung unausweichlicher Aufgaben vor sich selbst dahingehend um-
interpretiert, daß die erfolgreiche Erledigung ihn zufriedenstellt, hat die Unmög-
lichkeit, sich der veränderten Lebenssituation zu entziehen, innerpsychisch er-
folgreich verarbeitet438.  
Der aktiv anpassungsbereite Ehemann verhält sich entsprechend der sogenann-
ten Theorie des überlegten Handelns439. Dieser Theorie liegt einmal der Faktor 
der normativen Überzeugung zugrunde, derzufolge für die handelnde Person 
wesentlich ist, was relevante Bezugspersonen für die handelnde Person für rich-
tig halten. Die andere Basis für diese Theorie ist die Motivation der handelnden 
Person, sich entsprechend dieser Erwartungen relevanter Bezugspersonen zu 
verhalten. Für den handelnden aktiv anpassungsbereiten Ehemann ist die Ehe-
frau die relevante und letztlich einzig wichtige Bezugsperson. 
Die aktive Bereitschaft des Vaters zur Anpassung an die Anforderungen der 
Mutter resultiert nicht nur daraus, daß der Vater erfolgreiche Möglichkeiten des 
Coping gefunden hat. Wichtig für den aktiv anpassungsbereiten Vater ist auch 
die von ihm gefundene Gelegenheit, sich der totalen alltäglichen Fremdbestim-
mung durch die Mutter und damit der von ihm erlebten Einengung seiner eige-
nen Handlungsspielräume440 zumindest teilweise zu entziehen441. Er kann sich 
bei seinem Aufenthalt im unmittelbaren Einflußbereich der Mutter eher anpas-
sungsbereit zeigen, wenn er das Privileg genießt, eine Art Freiraum zu haben 
                                                
437 Vgl. Lehr/Thomae, 1991, S. 184 
438 "Zufriedenheit... ist... Ausdruck erfolgreicher Problemhandhabung", Gaugler et al., 1985, 
S. 28 
439 Vgl. Schwarzer R., 1992, S. 1 f.; Stahlberg/Frey 1992, S. 166 f.; Ajzen I., 1991, S. 116 f.; 
Fishbein/Ajzen, 1975, S. 16 
440 Vgl. Preiser S., 1988, S. 7 
441 Dies wird als Rückzugsreaktion im Zusammenhang mit Coping diskutiert, vgl. Rosch 
Inglehart M., 1988, S. 17 
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und einen Teil des Alltags mit der Billigung der Mutter an einem anderen Ort 
außerhalb ihres unmittelbaren Einflußbereichs verbringen zu können. In diesem 
Punkt zeigt der Vater übrigens keinerlei Anpassungsbereitschaft. Gegen die 
Versuche der Mutter, dem Vater seinen Freiraum zu beschneiden oder ganz zu 
nehmen, zeigt er erbitterten Widerstand. Insoweit kann die Anpassungsbereit-
schaft des Vaters auch als partiell bezeichnet werden. 
Der Freiraum für den Vater bzw. sein Refugium hat sowohl einen räumlichen als 
auch einen zeitlichen Aspekt. Der „räumliche“ Freiraum bedeutet, daß dem Va-
ter ein Ort zur Verfügung steht, an welchem sich die Mutter nicht befindet. Der 
„zeitliche“ Freiraum umfaßt einen mehr oder weniger großen Zeitbereich, in 
welchem der Vater der direkten Einflußnahme durch die Mutter und damit der 
Fremdbestimmung durch sie entzogen ist. Bei der Diskussion des Freiraumes ist 
noch danach zu differenzieren, ob es sich bei dem Freiraum um ein reales Refu-
gium handelt oder ob das Refugium als virtuell442 zu bezeichnen ist, weil es nur 
in der Einbildung des Vaters existiert. 
Das Privileg des realen „räumlichen“ und „zeitlichen“ Refugiums ist für den 
noch berufstätigen Vater dadurch gegeben, daß er sich während der Arbeitszeit 
an seinem Arbeitsplatz befindet. Der im Vorruhe- oder Ruhestand befindliche 
Vater kann über einen Freiraum verfügen, indem er sich mit einer Teilzeitarbeit 
bei einer Firma des Wach- und Sicherheitsgewerbes oder bei einem Museum be-
schäftigt443. Ein Freiraum steht dem Vater auch zur Verfügung, wenn er sich eh-
renamtlich, z.B. als Sanitäter in einem Wohlfahrtsverband444 betätigt.  
Ehrenamtliche Betätigungen als Kassierer oder Schriftführer in einem Verein 
können dem Vater eine Beschäftigung zumindest für manche Tage außerhalb 
des unmittelbaren Einflußbereichs der Mutter ermöglichen. Für Männer, die frü-
her einen anspruchsvollen Beruf hatten, kann das Privileg gegeben sein, sich 
auch nach der Pensionierung noch berufsnah betätigen zu können. Sie werden 
dabei darauf achten, dies räumlich getrennt von der Wohnung zu tun. So sind 
viele ehemalige Manager daran interessiert, nach dem Eintritt in den Ruhestand 
noch mit einem Beratervertrag ausgestattet zu werden, der ihnen zumindest ein 
Büro in der Firma garantiert. Wenn ihr Rat von Mitarbeitern des ehemaligen Ar-
beitgebers noch gefragt ist, werden sie ihn gerne geben. Wichtiger für sie dürfte 
jedoch die Möglichkeit sein, außerhalb der eigenen Wohnung und damit nicht 
von der Mutter fremdbestimmt einen Teil des Tages verbringen zu können. 
Auch mancher emeritierte Professor empfindet es als Privileg, in seiner Alma 
Mater noch ein Büro zu haben. Sowohl ehemalige Manager als auch emeritierte 
Professoren verfügen meist über ein mit kostbaren Möbeln und einer umfangrei-
chen Bibliothek ausgestattetes Büro im eigenen Haus. Bei der Arbeit dort sind 
                                                
442 Dies wird in Kapitel 5.2.2.1 diskutiert 
443 Vgl.Kohli M., 1989, S. 52 
444 Vgl.Kohli M., 1989, S. 53 
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sie jedoch in zu großer räumlicher Nähe zu ihrer Ehefrau und daher nicht davor 
bewahrt, von ihr „bemuttert“ zu werden. 
Ein anderer Freiraum für den Vater kann in der Ausübung eines Hobbys beste-
hen. Ein Hobby kann der Aufenthalt auf einem stillgelegten Lastkahn sein. Der 
Vater kann auch einen in der Nähe der Wohnung oder des Hauses liegenden 
Schrebergarten gepachtet haben, in welchem er sich einen Teil des Tages auf-
hält. Auch die Pacht eines Jagdgeländes, in welchem sich der Vater der Jagd und 
der Hege widmet, kann als Hobby von der Mutter akzeptiert worden sein. 
Der Freiraum für den Vater kann auch eine sportliche Betätigung wie Joggen 
oder Radfahren über eine längere Zeit sein. Dann liegt ein „räumliches“ Refugi-
um vor, weil die sportliche Betätigung nicht in der Wohnung, sondern in der 
freien Natur vorgenommen wird. Es liegt auch ein „zeitliches“ Refugium vor, 
weil der Vater für die Dauer seiner Sportausübung der direkten Beeinflußung 
durch die Mutter entzogen ist. Die Billigung der Mutter kann eine solche Betäti-
gung finden, weil sie als aus gesundheitlichen Gründen ausgeübt dargestellt 
werden kann. Auch ein Krafttraining in einem Fitness-Center kann noch zu die-
ser Art von Betätigungen gezählt werden, kaum jedoch die Ausübung des An-
gelsports. Bei einer solchen Sportart wird die Mutter eher darauf bestehen, daß 
der Vater seine Zeit sinnvoller verbringt und ihr beispielsweise bei irgend etwas 
hilft, wenn er sich langweilt. 
Darüber hinaus kann der Vater sich einen Teil des Tages mit der Billigung der 
Mutter auch in der gemeinsamen Wohnung mit einem Hobby beschäftigen oder 
ehrenamtlich tätig sein. Als Hobby kann die handwerkliche Betätigung in einem 
speziellen Hobbyraum innerhalb des Hauses gelten. Ein Hobby oder eine ehren-
amtliche Betätigung, z.B. als Kassierer oder Schriftführer eines Vereins, können 
auch im Wohnzimmer ausgeübt werden. Es handelt sich dann nicht um einen 
„räumlichen“ Freiraum, sondern nur um einen „zeitlichen“.  
Der Ehemann, der eine erfolgreiche Coping-Möglichkeit gefunden hat und dank 
eines Freiraumes sich der totalen Fremdbestimmung durch die Mutter zumindest 
manchmal entziehen kann, ist in der Lage, seine aktive Anpassungsbereitschaft 
so weit auszudehnen, daß die Mutter nahezu alle ihre Normen durchsetzen kann. 
Dies erfordert vom Ehemann große Selbstbeherrschung, da bei der kurzfristig 
sehr fragilen Ehebeziehung von der Mutter jederzeit eine Belehrung oder Rüge 
ergehen kann, die der Vater für nicht angemessen hält. Eine impulsive Gegen-
wehr, die in der Äußerung einer entsprechenden Bemerkung oder nur in einer 
entsprechenden Geste bestehen kann, kann sofort dazu führen, daß die Mutter in 
das Arsenal ihrer verbalen Waffen greift. Dies kann selbst dann der Fall sein, 
wenn der Tagesablauf bis zu diesem Zwischenfall von beiden Ehepartnern als 
harmonisch und friedvoll empfunden wurde. 
Bei einer Ehe mit einem aktiv anpassungsbereiten Ehemann besteht eher die 
Möglichkeit, daß die Mutter in seltenen Fällen nicht auf ihrer absoluten Domi-
 114 
nanz beharrt. Dies können Fälle sein, die erhebliche Auswirkungen auf das Ehe-
leben haben, wie beispielsweise Entscheidungen über Immobilien oder Geldan-
lagen. Wenn in einem solchen zu einer Entscheidung anstehenden Fall der Ehe-
mann aufgrund seines Berufes auf bei ihm vorhandene Kompetenz verweisen 
kann, kann es der Mutter möglich gemacht werden, einmal darauf zu verzichten, 
im Ehemann das Kind zu sehen. Sie kann ihn dann als Partner akzeptieren und 
seiner Argumentation zumindest ernsthaft zuhören.  
Ein aktiv anpassungsbereiter und den Ehekrieg möglichst vermeidender Ehe-
mann ist am ehesten in der Lage zu erkennen, daß er der einzige Mensch ist, zu 
dem die Mutter noch einen sozialen Kontakt hat. Die Kinder des Elternpaares 
sind ausgezogen und stehen der Mutter nur noch sehr eingeschränkt zur Verfü-
gung445. Von Freunden und Verwandten wendet sich die Mutter immer mehr ab. 
Die Kontakte, auch zu früher guten Freundinnen, werden in der Quantität immer 
seltener und in der Qualität immer unverbindlicher. Dies ist darauf zurückzufüh-
ren, daß die Mutter immer weniger bereit ist, mit anderen Menschen offen über 
ihr Leben zu sprechen. Sie will bei anderen Menschen ein Fremdbild erzeugen, 
das sie als glückliche Ehefrau zeigt. Da sie wegen der auf ihr lastenden Verant-
wortung und den anderen Belastungen sich jedoch keineswegs glücklich fühlt, 
erzählt sie immer weniger von sich. Auch ihre Freundinnen sind meist Mütter in 
vergleichbaren Lebenssituationen und sprechen daher auch nicht viel über ihr 
Leben. Selbst mit Bekannten, die wie die Mutter zum Beispiel einen Hund haben 
und mit denen sich die Mutter zum Spaziergang mit den Hunden jede Woche 
trifft, wird nur unverbindlich über Nachbarn oder das Wetter geplaudert. Was 
die Mutter eigentlich beschäftigt, kommt kaum zur Sprache. Es würde zu tiefe 
Einblicke in die nach der Ansicht der Mutter nicht gerade gute Lebenssituation 
mit ihrem Ehemann erlauben. Auch ihre Meinungen über politische Fragen tau-
schen die Mutter und ihre Bekannten kaum aus. Tiefergehende Diskussionen 
würden zu leicht Einblicke in die eigene Lebenssituation erlauben, und solche 
Einblicke will die Mutter niemandem gestatten.  
Auch unkontrollierte Einblicke in das Familienleben vermeidet die Mutter nach 
Kräften. Sie richtet nicht gerade eine „Fassade“446 auf, um nach außen hin nicht 
zu zeigen, wie man „wirklich“ ist. Aber sie versucht, die „Innenseite“ des Fami-
lienlebens hinter einer kunstvoll geformten Maske vor der Außenwelt zu verber-
gen447. Gespräche mit dem Ehemann dürfen auch dann, wenn sie nicht streitig 
geführt werden, nur so laut sein, daß niemand in der Nachbarschaft etwas davon 
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446 Fassade wird hier als Schutzschild verstanden, vgl. Schulz von Thun F., 1989, S. 15, im 
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hören kann. Das gilt unabhängig davon, ob mit den Nachbarn gute, schlechte 
oder gar keine Kontakte bestehen. Es führt dazu, daß die Mutter nur bei ge-
schlossenen Fenstern Gespräche führen will, selbst wenn das Einfamilienhaus in 
jeder Himmelsrichtung mehr als 50 m vom nächsten Haus entfernt ist. 
Eine zunehmende Isolation kann die Mutter nur durch immer intensivere Be-
schäftigung mit ihrem Ehemann vermeiden. Dies ist am ehesten mit einem aktiv 
anpassungsbereiten Ehemann möglich. Mit einem nicht anpassungsbereiten E-
hemann befindet sich die Mutter permanent im Ehekrieg. Der passiv anpas-
sungsbereite Ehemann ist, wie nachstehend diskutiert wird, weder als Pantoffel-
held noch als Verlierer ein ernstzunehmender Partner. 
5.2.2  Der passiv anpassungsbereite Ehemann 
Der passiv anpassungsbereite Ehemann akzeptiert ebenfalls die Verantwortung 
der Mutter für alle Bereiche des täglichen Familienlebens und ihre daraus resul-
tierenden Rechte zur Normensetzung, zu der Kontrolle der Normeneinhaltung 
und zu der Durchsetzung dieser Normeneinhaltung. Er entwickelt jedoch keine 
Eigeninitiative, sondern wartet ab, welche Anweisungen er von der Mutter er-
hält.  
Bei den passiv anpassungsbereiten Ehemännern ist danach zu differenzieren, ob 
sie ihr Verhalten erfolgreich innerpsychisch verarbeiten können oder ob dies 
nicht der Fall ist. Volkstümlich ausgedrückt könnte formuliert werden, daß das 
Differenzierungsmerkmal darin zu sehen ist, ob der jeweilige Vater mit seinem 
Verhalten klarkommt oder ob er damit Schwierigkeiten hat. 
Erfolgreiche psychische Adaptation448 liegt vor bei demjenigen Ehemann, der 
die Autorität der Mutter und ihre normierende Macht anerkennt449. Er wird 
nachstehend als Pantoffelheld diskutiert. Hat der Ehemann Schwierigkeiten da-
mit, das von ihm gezeigte Verhalten innerpsychisch zu verarbeiten, wird er als 
Verlierer bezeichnet. Der Pantoffelheld hat ein erfolgreiches Coping-Verfahren 
gefunden, der als Verlierer bezeichnete Ehemann nicht. 
5.2.2.1  Der Pantoffelheld 
Viele Menschen haben eine mehr oder weniger konkrete Vorstellung davon, was 
man unter einem Pantoffelheld zu verstehen hat. Diese Vorstellungen beinhalten 
den sich an alle von seiner Ehefrau gestellten Erwartungen angepassten Ehe-
mann, wie er vorstehend diskutiert wurde. In der Literatur450 finden sich jedoch 
                                                
448 Vgl. Popitz H., 1992, S. 108; Lehr/Thomae, 1991, S. 184 
449 Vgl. Popitz H., 1992, S. 239 
450 Eine elektronische Recherche bei den Bibliotheken deutschsprachiger Universitäten nach 
dem Schlagwort „Pantoffelheld“ am 16.6.1999 brachte 5 Hinweise, die alle die leichte Mu-
se betrafen. Eine Suche im Internet mit mehreren Suchmaschinen ergab keinen Hinweis 
auf eine wissenschaftliche Publikation. 
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kaum Diskussionen oder wenigstens Hinweise darüber, was einen Pantoffelhel-
den definiert451. 
Das Verhalten des Pantoffelhelden wird davon bestimmt, daß er in allen seinen 
Handlungen und Meinungsäußerungen den explizit geäußerten oder den von 
ihm vermuteten Erwartungen seiner Frau möglichst strikt gerecht wird. Er ist 
von der Ehefrau fremdbestimmt452. Er zeigt keinerlei Sebstbestimmungsbestre-
bungen, die für andere Menschen erkennbar sein könnten.  
Die für alle Menschen notwendige Selbstanerkennung453 erhält der Pantoffelheld 
aus dem virtuellen Freiraum, den er sich schafft. Dieses virtuelle Refugium ist in 
einer Traumwelt zu sehen, die nur in der Einbildung des Vaters besteht454 und 
daher nur ihm zugänglich ist. In dieser Traumwelt spielt der Vater oftmals nicht 
nur eine, sondern mehrere Rollen. Alle diese Rollen sind bedeutsam und sozial 
anerkannt. Ein erfolgreiches Agieren in diesen Rollen wird von vielen Menschen 
erstrebt. Die Rollen können aus allen denkbaren Lebensbereichen stammen. Ne-
ben Rollen in der Welt der Wissenschaft, der Kultur und des Sports finden sich 
häufig solche Rollen, die sozial anerkannte Berufstätigkeiten betreffen. So kann 
der Pantoffelheld in seiner Traumwelt der Flugkapitän eines Militärflugzeugs 
sein, der eine gefährliche Situation dank seiner Tatkraft und Erfahrung heil ü-
bersteht. Er kann der Arzt sein, den die anderen Ärzte bitten, einen schwerrei-
chen und daher von berühmten Spezialisten behandelten Kranken zu operieren 
und ihm dadurch das Leben zu retten. Er kann der unbekannte, aber sehr kennt-
nisreiche Gutachter sein, der einem Strafprozeß die entscheidende Wende 
gibt455. 
Ist der Ehemann körperlich noch rüstig, siedelt er gerne seine Traumwelt im Be-
reich des Sports an. Er gewinnt dann in einem dramatischen Finale gegen den in 
dieser Sportart weltbekannten Spitzensportler in der Disziplin, in welcher er sich 
noch betätigt oder in der Jugend betätigt hat. Dies kann Tennis sein, es kann 
auch Golf oder Schach sein. Auch eine im Endspiel entscheidende Rolle als Tor-
schütze oder im Verhindern eines Tores liegende Großtat eignet sich für die 
Traumwelt, besonders wenn der Vater noch in einer Seniorenmannschaft seines 
Sportvereins mitspielt. 
                                                
451 Sheehy G., 1985, S. 308 schreibt, ohne weitere Ausführungen, vom „ passiven und zim-
perlichen Pantoffelhelden“, der sich einem „herrschsüchtigen Hausdrachen“ gegenüber-
sieht; Seligman/Petermann, 1995, S. 97 von der „Ehefrau, unter deren Pantoffel der Patient 
steht“ 
452 Vgl. Krampen G., 1982, S. 53 
453 Vgl. Popitz H., 1992, S. 116 
454 Diese Traumwelt wird in der psychosomatischen Medizin als „innere Bühne“ diskutiert, 
auf welcher das Individuum seine Triumphe und Erniedrigungen erlebt und seine Hoff-
nungen erfüllt oder enttäuscht sieht, vgl. Uexküll/Wesiack, 1979, S. 19, bzw als Bestand-
teile von „possible selves“, vgl. Markus/Nurius, 1986, S. 954 f. 
455 Vgl. Thurber J., 1996, S. 545 f. 
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Der Pantoffelheld taucht in seine Traumwelt ein, sobald und sooft er dazu eine 
Gelegenheit erhält456. Er wird zwar immer wieder von seiner Frau aus dieser 
Traumwelt gerissen, wenn sie ihn belehrt, rügt oder einfach mit ihm kommuni-
ziert. Diese Unterbrechungen des Lebens in seiner Vorstellungwelt nimmt der 
Pantoffelheld klaglos hin. Er weiß, daß er immer wieder die Chance hat, sich in 
seine Traumwelt zu begeben und dort sein wahres Leben zu genießen. Dieses 
virtuelle Refugium ist daher in räumlicher Hinsicht nahezu unbegrenzt, in zeitli-
cher Hinsicht jedoch stark eingeengt  
Anpassungsbereit wie der Pantoffelheld ist auch derjenige Ehemann, der in der 
Partnerin eine Mutter sehen will457. Der Ehemann jedoch, der „durch allzu müt-
terliche Versorgung seiner Ehefrau zu einem „Sohn“ werden kann, der auf Ver-
wöhnung und Pflege einen Anspruch zu haben vorgibt und zum Erhalt der Ver-
sorgungsleistungen Macht ausübt“458, gehört nicht zu den anpassungsbereiten 
Ehemännern. Für ihn stellt sich das Problem der Anpassungsbereitschaft deswe-
gen nicht, weil seine Ehefrau nicht eine Mutter ist, die ihn erziehen, belehren 
und rügen will. Sie gehört zu den Frauen, die von ihrem Partner eher unterdrückt 
werden459 
5.2.2.2  Der Verlierer 
Der als Verlierer angesprochene anpassungsbereite Ehemann akzeptiert zwar 
seine Fremdbestimmheit durch die Mutter, aber er leidet darunter. Die von der 
Mutter permanent ausgeübte Kontrolle seines Verhaltens und seine eigene Un-
möglichkeit, sich dieser Kontrolle zu entziehen, führen beim Verlierer zu gelern-
ter Hilflosigkeit460. Hilflos fühlt er sich, weil er keine Möglichkeiten hat, selbst 
die alltäglichen Situationen zu beeinflussen. Da er sich schon längere Zeit in 
dieser von der Mutter fremdbestimmten Lage befindet, hat er die Überzeugung 
adaptiert, daß für ihn eine durch sein eigenes Verhalten nicht änderbare Nicht-
                                                
456 Tagträume werden als Mittel zur Bewältigung von alltäglichen Belastungen („daily hass-
les“) diskutiert, vgl. Weber/Knapp-Glatzel, 1988, S. 155. Dies bezieht sich allerdings nicht 
speziell auf Pantoffelhelden, sondern auf alle Menschen.  
457 Vgl. Klees K., 1992, S. 166 
458 Klees K., 1992, S. 44 
459 Vgl. Kapitel 2.4 
460 Vgl. Birbaumer/Schmidt, 1996, S. 59 f.; Seligman/Petermann, 1995; Braukmann/Filipp, 
1990, S. 236 f.; Brunstein J.C., 1990; Flammer A., 1990, S. 22; Hohmann P.M., 1988, S. 6 
f.; Preiser S., 1988, S. 29; Rosch Inglehart M., 1988, S. 35 f.; Stiensmeier-Pelster J., 1988, 
S. 7 f.; Baltes P.B., 1987. S. 379; Ferring D., 1987, S. 26 f.; Maier/Laudenslager, 1987, S. 
28; Kuhl J., 1986, S. 7 f.; Steinmeyer E.M., 1984, S. 4 f.; Krampen G, 1982, S. 64; Niketta 
R., 1982, S. 90; Sauer/Müller 1980, S. 2 f.; Totman R., 1979, S. 153; Staub et al, 1971, S. 
161 
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Kontrollierbarkeit461 des täglichen Lebens besteht. Er hat seine eigene Hilflosig-
keit gelernt. 
Wird bei einem Menschen die Handlungsfreiheit bedroht, reagiert er mit gestei-
gerter Aktivität und kämpft darum, seine Freiheit zu behalten bzw. bereits er-
folgte Einschränkungen aufzuheben462. Dies hat der zum Verlierer gewordene 
Ehemann in der Zeit getan, als die Beziehung zu seiner Ehefrau noch eine 
„Kampfehe“ war. Der Mann hat den Ehekrieg jedoch verloren. Er ist unter die 
Fremdbestimmung durch die Mutter geraten und insofern ein „Abhängiger“ ge-
worden wie ein Bauer in einem Schachspiel463.  
Beim Vorhandensein einer gelernten Hilflosigkeit werden motivationale, kogni-
tive und emotionale Defizite diagnostiziert464. Defizite dieser Art können dazu 
führen, daß der davon betroffene Mann Symptome des psychosomatisch kran-
ken Menschen zeigt, der „ängstlich darauf bedacht ist, Frieden zu bewahren und 
sich Forderungen der Umwelt anzupassen“465. Ein immer passiveres Verhalten 
des Mannes resultiert daraus, daß er immer weniger motiviert ist, überhaupt zu 
handeln466. Er tut nur, was die Mutter ihm aufträgt. Sein Verhalten zeigt keine 
Einsatzfreude. Man sieht ihm an, daß es ihm keinen Spaß macht, gleichgültig, 
was er tut. Eigene Initiative ist kaum noch zu bemerken. Zudem scheint ihn eine 
immer größere Furcht zu ergreifen, durch fehlerhaftes Verhalten den Unwillen 
der Mutter hervorzurufen und sich selbst damit dem drohenden Einsatz ihrer 
psychischen Machtmittel auszusetzen. Defizite dieser Art, besonders das emoti-
onale Defizit der Furcht, können zu Depressionen467 führen. 
 
                                                
461 Vgl. Seligman/Petermann, 1995, S. 8; Braukmann/Filipp, 1990, S. 237 
462 Vgl. die Reaktanztheorie von Brehm, zit. nach Rosch Inglehart M., 1988, S. 37; vgl. Pe-
termann F., 1995, S. 223; Flammer A., 1990, S. 154; Stiensmeier-Pelster J., 1988, S. 14; 
Miller III/Norman, 1979, S. 101 
463 Vgl. Krampen G., 1982, S. 53; Niketta R., 1982, S. 79 
464 Vgl. Bierhoff/Ludwig, 1991, S. 206 f.; Brunstein J.C., 1990, S. XI; Hohmann P.M., 1988, 
S. 7; Rosch Inglehart M., 1988, S. 35; Schmalt H.-D., 1985, S. 275; Alloy/Abramson 1980, 
S. 61; Sauer/Müller, 1980, S. 4; Zuroff D.C., 1980, S. 130; Miller III/Norman, 1979, S. 94 
465 Schwenkel-Omar I., 1987, S. 49 
466 Vgl. Seligman/Petermann, 1995, S. 79; Reiter L., 1983, S. 148 
467 Vgl. Davison/Neale, 1998, S. 54; Lueger-Schuster B., 1998, S. 475; Mauermann L., 1997, 
S. 170; Wöller/Kruse, 1997, S. 132 f.; Seligman/Petermann, 1995, S. 75 f.; Bier-
hoff/Ludwig, 1991, S. 206 f.; Blöschl L., 1990, S. 127; Brandstätter J., 1990, S. 342; Hoh-
mann P.M., 1988, S. 7; Stiensmeier-Pelster J., 1988, S. 24; Baltes P.B., 1987, S. 379; Fer-
ring D., 1987, S. 27; Ulich D., 1987, S. 192 f.; Pschyrembel 1986, S. 335 f.; Brandstätter et 
al, 1985, S. 49; Königswieser R., 1985, S. 54; Krampen G., 1982, S. 67; Sauer/Müller, 
1980, S. 4; Haseloff O.W., 1977, S. 56 f. 
119 
 
6. Die Mutter und ihre weggezogenen Kinder 
Der Auszug der Kinder aus dem Elternhaus ist ein lebensveränderndes Ereignis, 
mit dem sich fast alle Elternpaare konfrontiert sehen. Dieser Auszug der Kinder 
muß keinen Bruch in den Beziehungen zwischen den Eltern und den Kindern 
bedeuten468, aber eine deutliche Verlagerung der Beziehungen. Aus den Kindern 
sind Jugendliche geworden, die sich eine eigene Welt schaffen. Mit dieser eige-
nen Welt wollen sich viele der Jugendlichen von ihren Eltern distanzieren469 und 
aus der von Dominanz und Abhängigkeit geprägten Beziehung zu ihren Eltern 
heraustreten470. Dieser Wille ist um so stärker, je weniger die Eltern die Jugend-
lichen als Erwachsene oder zumindest als Heranwachsende anerkennen. Werden 
die Jugendlichen immer noch als kleine Kinder behandelt471, so treibt sie das um 
so früher aus dem Haus. Eine solche Behandlung liegt auch dann vor, wenn die 
Mutter sich an das Kind klammert472 und ihm nicht zutraut, sich erfolgreich von 
den Eltern zu lösen, ohne sie auszukommen und selbständig zu werden473. 
Hat die Mutter die Trennung eines Kindes vom Elternhaus abgelehnt und ist das 
Kind trotzdem ausgezogen, ist es oft zum Bruch der Beziehungen zwischen der 
Mutter und diesem Kind gekommen474. Die Folge war, daß die Kommunikation 
weitgehend eingestellt worden ist. Nach dem Wegzug auch des letzten Kindes 
mußte die Mutter sich damit abfinden, daß der tägliche Kontakt mit einem oder 
mehreren Kindern nicht mehr gegeben war. Dies mußte jedoch nicht dazu füh-
ren, daß überhaupt keine Interaktionen zwischen der Mutter und ihren ausgezo-
genen Kindern stattgefunden haben. 
Die Mutter wurde, wie vorstehend dargestellt wurde, nach ihren vergeblichen 
Versuchen zur Findung eines neuen Lebenssinnes wieder zur Mutter. Die damit 
verbundene Übernahme der Verantwortung für alle Bereiche des täglichen Fa-
milienlebens, die Setzung von Normen für alle diese Bereiche und der Einsatz 
ihrer psychischen Machtmittel sind auf den Vater beschränkt, da kein anderer 
Mensch sich mehr im Elternhaushalt befindet. Sobald jedoch ein Kind wieder 
das Elternhaus besucht, ist die Mutter diesem Kind gegenüber ebenfalls die Mut-
ter. 
Die Einstellung der Mutter gegenüber allen ihren Kindern ist davon geprägt, daß 
die Mutter die Erwachsene ist und die Kinder immer noch Kinder sind. Die Mut-
ter kann die Kinder nicht freigeben für deren eigenes Leben und sie kann nicht 
                                                
468 Vgl. Bertram H., 1995 b, S. 116 
469 Vgl. Andriesen H., 1972, S. 162 
470 Vgl. Pikowsky/Hofer, 1992, S. 207 
471 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 185; Struck P., 1996, S. 278, 1993, S. 40 
472 Vgl. Lehr U., 1987 d, S. 202; Dane E., 1987, S. 2; Bernard J., 1975, S. 131 
473 Vgl. Papastefanou C., 1997, S. 105, wo dieses Elternverhalten als trennungs-verhindernde 
Einstellung bezeichnet wird; vgl. Stierlin H., 1992, S. 144 
474 Vgl. Lehr U., 1987 b, S. 118 
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lernen, die ganz andere Sichtweise der Kinder zu verstehen475. Die Mutter kann 
nicht akzeptieren, daß ihre eigenen Kinder Erwachsene geworden sind. Diese 
Nichtakzeptanz gilt auch dann, wenn diese Kinder nach erfolgreich abgeschlos-
senem Studium einen Beruf ergriffen haben und dort erfolgreich tätig sind. 
Selbst die Geburt eines Enkelkindes, nach welcher ihre Kinder als Vater bzw. 
Mutter und somit als Erwachsene anerkannt werden wollen476. kann die Mutter 
nicht zu einer solchen Anerkennung bringen. Für sie sind und bleiben ihre Kin-
der eben Kinder. 
Nach dem Selbstbild der Mutter muß sie erziehen, belehren, gegebenenfalls rü-
gen. Dies gilt nicht nur im Hinblick auf ihren Mann, sondern auch auf ihre weg-
gezogenen Kinder. Diese mütterlichen Tätigkeiten übt die Mutter gegenüber den 
zu Besuch weilenden Kindern nach kürzerer oder längerer Zeit auch aus. Fast 
jede Mutter handelt so, und zwar jedem ihrer Kinder gegenüber. Dabei erteilt die 
Mutter ihre Belehrungen nicht nur in den Bereichen, in denen sie auf ihren Er-
fahrungsschatz verweisen kann. Es bleiben selbst solche Bereiche von den Be-
lehrungen der Mutter nicht ausgespart, in denen die Kinder aufgrund ihres Stu-
diums über wesentlich umfassendere Kenntnisse verfügen als die Mutter. Auch 
einen Arzt belehrt die Mutter in medizinischen Fragen, wenn er einer Äußerung 
der Mutter widerspricht, die sie bei der Schilderung beispielsweise einer Fern-
sehsendung über ein medizinisches Thema ihm gegenüber macht. Auch ein 
Rechtsanwalt erhält von der Mutter eine juristische Belehrung, die die Mutter 
einer Rundfunksendung entnimmt, in welcher sich ein Jurist zu einem juristi-
schen Thema geäußert hat. Eine andere Meinung als diejenige, die die Mutter 
vertritt, läßt sie nicht gelten. Denn der Arzt und der Anwalt werden von der 
Mutter nicht in ihrer fachlichen Kompetenz akzeptiert. Für die Mutter ist der 
Arzt und der Anwalt erst einmal ihr Sohn, also ein Kind. 
Wie sich das Verhältnis zwischen der Mutter und ihren weggezogenen Kindern 
gestaltet, hängt daher nahezu ausschließlich davon ab, wie die Kinder auf die bei 
der Mutter immer noch vorhandenen Erziehungs- und Belehrungsbemühungen 
reagieren. Eine vollkommene Anpassungsbereitschaft an die Ansprüche der 
Mutter, wie sie die als Pantoffelheld und als Verlierer bezeichneten Ehemänner 
zeigen, ist bei kaum einem Kind gegeben. Die Flucht vor der Dominanz durch 
die Mutter und damit die Verweigerung der Bereitschaft, sich den Ansprüchen 
der Mutter anzupassen, war ja meist ein Hauptgrund dafür, daß die Kinder aus 
dem Elternhaus ausgezogen sind.  
Ist das Fehlen der Anpassungsbereitschaft bei einem Kind auch längere Zeit 
nach dem Wegzug immer noch in vollem Umfang gegeben, gibt es zwischen 
diesem Kind und der Mutter schon relativ kurz nach einem Besuchsbeginn wie-
der Streit. Die Mutter ist nicht bereit, auch bei einem nur zu Besuch weilenden 
                                                
475 Vgl. Brocher T., 1988, S. 141 
476 Vgl. Schmidt-Denter U., 1988, S. 179 
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Kind ihre Belehrungen und Rügen zu unterlassen. Sie ist besonders dann nicht 
zu einer solchen Unterlassung bereit, wenn sie ihr Kind als einen Angehörigen 
der „chaotisch-rebellierenden Jugend“ sieht, der ein von ihr als „Dummheit“ ge-
kennzeichnetes Verhalten als ehrenrührig empfindet. Er tut diese „Dummheit“ 
dann, um zu demonstrieren, daß er ein Leben nach der eigenen Richtschnur füh-
ren will477. Die Mutter erwartet vom Kind, ihre Belehrungen und Rügen zu ak-
zeptieren. Fehlende Kompromißbereitschaft des Kindes führt zum Vorwurf der 
Mutter an das Kind, immer noch nicht erwachsen zu sein. Daß die Mutter selbst 
keinerlei Kompromißbereitschaft zeigt und ihr daher derselbe Vorwurf zu ma-
chen wäre, fällt ihr nicht auf. Sie hat keine Probleme damit, von ihrem Kind eine 
Verhaltensweise zu fordern, zu der sie selbst nicht bereit ist. Der Streit kann da-
zu führen, daß nach diesem Besuch die Interaktionen zwischen der Mutter und 
diesem Kind wieder für einen längeren Zeitraum ganz unterbleiben, da weder 
die Mutter noch das Kind dazu bereit sind, ihren Standpunkt zu ändern und we-
nigstens teilweise nachzugeben. 
Das Kind kann eine partielle Anpassungsbereitschaft zeigen. Dann übernimmt 
es für die Dauer des Besuchs wieder die Rolle als Kind und läßt die Belehrun-
gen, Rügen und Vorwürfe der Mutter über sich ergehen. Widersprüche gegen 
die Meinungsäußerungen der Mutter unterläßt ein solches Kind weitgehend, um 
einen aus einem Widerspruch resultierenden Streit mit der Mutter zu vermeiden. 
Das Kind verhält sich so, als ob es, seiner Meinung nach, zu Beginn des Besuchs 
„seine Grundrechte an der Garderobe abgegeben hätte“. Die Besuche eines sol-
chen Kindes werden aber kaum von längerer Dauer sein. Das Kind wäre sonst 
überfordert, wenn es über einen längeren Zeitraum sich quasi schizophren478 
verhalten müsste. 
Das Zurückgleiten des Kindes in die Kind-Rolle wird oftmals vom Lebenspart-
ner des Kindes mit Erstaunen vermerkt, wenn dieser Lebenspartner das Kind 
beim Besuch der Mutter begleitet. Das Verhalten des Kindes während des Be-
suchs bei der Mutter weicht durch diese Übernahme der Kind-Rolle deutlich von 
dem sonstigen alltäglichen Verhalten des Kindes ab. 
Das Bemühen des Kindes, durch seine partielle Anpassungsbereitschaft an die 
Erwartungen der Mutter Streit zu vermeiden, führt auch zu einer Einschränkung 
in der Wahl der Gesprächsthemen. Das Kind unterläßt es, solche Bereiche aus 
seinem Leben bei der Mutter anzusprechen, bei denen es mit Belehrungen und 
Kritik der Mutter rechnen muß. Ist ein Kind nach dem Besuch bei der Mutter, zu 
welchem es einen neuen Bekannten mitgenommen hatte, über die negativen Sei-
ten des Erscheinungsbildes dieses neuen Bekannten von der Mutter ausgiebig 
belehrt worden, wird es in Zukunft zögern, andere neue Bekannte der Mutter zu 
                                                
477 Vgl. Schulz von Thun F., 1989, S. 179 f. 
478 seelisch gespalten im Sinne des Neben- und Miteinanders zweier gegensätzlicher Verhal-
tensweisen, vgl. Pschyrembel 1986, S. 1505 
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zeigen. Könnte ein Kind aus seinem Studium oder seiner Berufsausübung etwas 
erzählen, was die Mutter zu Belehrungen und Kritik am Verhalten des Kindes 
veranlassen könnte, so unterläßt das Kind solche Erzählungen. 
Das Kind kann die Mutter auch in ihrer Eigenschaft als Mutter benötigen. Hat es 
Ärger im Studium, im Beruf oder mit seinem Partner, ist die Mutter gerne bereit, 
den Erzählungen des Kindes zuzuhören. Sie tröstet das Kind und gibt ihm gute 
Ratschläge. In solchen Fällen sind Belehrungen der Mutter vom Kind er-
wünscht. Gegenseitiges Einvernehmen steigert die Qualität der familiären Kon-
takte zwischen der Mutter und ihrem Kind.  
Bestehen Kontakte zu ihren Kindern, wird dies von der Mutter positiv betrach-
tet479. Dabei ist weniger die Quantität der familiären Kontakte für die Mutter 
wichtig. Entscheidend ist die Qualität480. Ein gutes Verhältnis zwischen der Mut-
ter und einem Kind kann daher auch dann vorliegen, wenn das Kind in einem 
anderen Ort481, selbst in einem anderen Kontinent wohnt und mit der Mutter nur 
über das Telefon oder über E-mail in Kontakt treten kann. Eine solche „Intimität 
auf Abstand“482 bzw. „‘innere Nähe bei äußerer Distanz’ kennzeichnet vielen 
Untersuchungen zufolge heute das Verhältnis zwischen den Generationen in der 
Familie“483. 
 
                                                
479 Vgl. White/Edwards, 1990, S. 240 
480 Vgl. Lehr U., 1988 c, S. 235; Bungard W., 1975, S. 35 
481 Dies wird als multilokale Mehrgenerationen-Familie bezeichnet, vgl. Bertram H., 1996, S. 
239 f., 1995 c, S. 15 
482 Lehr U., 1983 a, S. 198; König/Rosenmayr, 1976, S. 336 
483 Lehr U., 1987 d, S. 206, 1983 c, S. 9; vgl.. Schweitzer R.v., 1988, S. 120; Tartler R., 1961, 
S. 79 f. 
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7. Die Zufriedenheit der Mutter mit ihrer Ehe 
In vielen Veröffentlichungen wird über Versuche berichtet, die eheliche Zufrie-
denheit zu messen. Dabei bereitet bereits der Versuch einer Erklärung der eheli-
chen Zufriedenheit ähnliche Schwierigkeiten wie der Versuch, Arbeitszufrie-
denheit484 zu definieren. In einer zusammenfassenden Übersicht485, die die Er-
gebnisse von zwei Dutzend amerikanischer Studien aus den Jahren 1955 bis 
1982 darstellt, wird sowohl über größere als auch über weniger eheliche Zufrie-
denheit in den mittleren Jahren berichtet. Ein in der Mehrheit der Untersuchun-
gen festgestelltes Ergebnis ist, daß die ehelichen Beziehungen in der Phase der 
nachelterlichen Gefährtenschaft als besser dargestellt werden im Vergleich mit 
der Zeit, in welcher noch mindestens ein Kind im elterlichen Haushalt lebte. Zu 
ähnlichen Beurteilungen kommen auch andere Untersuchungen486. Dabei wer-
den die unterschiedlichsten Kriterien für die Messungen herangezogen487. Für 
die Diskussion der Frage, wie zufrieden die „psychologische“ Mutter mit ihrer 
Ehe ist, eignen sich die Ergebnisse dieser Veröffentlichungen nicht. In keinem 
einzigen Fall wurde nur auf „psychologische“ Mütter Bezug genommen. Das 
liegt nicht nur daran, daß dieser Begriff nicht existiert hat. Der Grund ist darin 
zu sehen, daß selbst dann, wenn nur von der ehelichen Zufriedenheit von Frau-
en488 berichtet wird, meistens nicht danach unterschieden wird, welchen Sinn 
                                                
484 Vgl. Gaugler et al, 1985, S. 27; Neuberger/Allerbeck, 1978, S. 11; Neuberger O., 1974 a, 
S. 141, 1974 b, S. 142 f. 
485 Duvall/Miller, 1985, S. 302; vgl. die Übersichten von Schram R.W., 1979, S. 7 f.; Rol-
lins/Feldman, 1970, S. 20 f. 
486 Vgl. Schneewind K.A., 1995, S. 153; Olson D.H., 1993, S. 37; Allmendinger et al, 1991, 
S. 461 f.; Heil F.E., 1991, S. 21; Suitor J.J., 1991, S. 221 f.; Schaie/Willis, 1991, S. 71; 
Condie S.J., 1989, S. 143 f.; Mercer et al, 1989, S. 15; Lee G.R., 1988, S. 775; Block et al, 
1981, S. 82; Glenn N.D., 1975, S. 105 f.; Lurie E.E., 1974, S. 261 in bezug nur auf Frauen; 
vgl. für Paare Stroebe/Stroebe 1991, S. 161; White/Edwards, 1990, S. 238; Chiriboga 
D.A., 1989, S. 138; Olson D.H.L., 1989, S. 34; Rollins B.C., 1989, S. 187; Walsh F., 1989, 
S. 314, 1980, S. 200; Treas/Bengtson, 1987, S. 639 f.; Goldhaber D., 1986, S. 439; Rempel 
J., 1985, S. 343; Anderson et al 1983, S. 127; Eichorn et al, 1981, S. 294; Rhyne D., 1981, 
S. 941 f.; Swensen et al, 1981, S. 842; Marcus R.B., 1978, S. 11; Lowenthal/Chiriboga 
1977, S. 295; Chadwick et al, 1976; Spanier et al, 1975, S. 263 f.; Stinnett et al, 1972, S. 
665; Troll L.E., 1971, S. 271; Neugarten B.L., 1970, S. 83; Renne K.S., 1970, S. 60; Deut-
scher I., 1968, S. 267 
487 Vgl. White/Edwards, 1990, S. 239 mit 11 Items wie gegenseitiges Verständnis, Liebe, se-
xuelle Beziehung für die abhängigen Variablen „marital happiness“ und „life satisfaction“ 
sowie weiteren 7 Items wie z.B. Berufstätigkeit der Mutter oder Stiefkinder im Haushalt 
für Hintergrundvariablen; Swensen et al, 1981, S. 842 f. mit u.a. der persönlichen Variab-
len „ego development“ und den Variablen Liebesbeziehung und Probleme zwischen Ehe-
mann und Ehefrau; Schram R.W., 1979, S. 8 mit einer Kritik anderer Studien; 
Glenn/Weaver 1978, S. 276 f. mit u.a. Familieneinkommen, Dauer der Ehe, Alter bei der 
Hochzeit, Häufigkeit von Kirchenbesuchen und Berufstätigkeit der Frau 
488 Für Frauen trägt nach Glenn/Weaver, 1981, S. 163 f. das „eheliche Glück“ mehr zum 
„Globalen Glück“ bei als alle anderen Dimensionen der psychologischen Zufriedenheit 
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diese Frauen ihrem Leben nach dem Auszug des letzten Kindes aus dem Eltern-
haus gegeben haben bzw. zu geben versucht haben. Auch wird in den Veröffent-
lichungen, die von einem Ansteigen der ehelichen Zufriedenheit in der Phase 
des „leeren Nestes“ berichten, nicht danach differenziert, zu welchem Zeitpunkt 
die Messung der Zufriedenheit erfolgte. Zwar werden in einem Beitrag489, in 
welchem die eheliche Zufriedenheit von Männern und Frauen in acht Phasen des 
Ehelebens diskutiert wird, je eine Phase definiert für die Zeit, in welcher die 
Kinder das Elternhaus verlassen sowie für die Zeit, nachdem der Auszug erfolgt 
ist. Die Mutter kann nach dem bereits diskutierten dynamischen Verlauf ihrer 
Entwicklung in der Zeit nach dem Auszug des letzten Kindes aus dem Eltern-
haus erst dann als „psychologische“ Mutter bezeichnet werden, wenn sie ihre 
Versuche zur Findung eines neuen Lebenssinnes in irgend einer anderen Rolle 
aufgegeben und wieder die Mutterrolle übernommen hat. In der Zeit nach dem 
Auszug des letzten Kindes (und in der anschließend genannten letzten Ehephase 
des Ruhestandes) kann die Mutter daher nicht statisch betrachtet werden. Ihr 
Empfinden ehelicher Zufriedenheit wird von den verschiedenen Zuständen in 
dieser zu einer Phase zusammengefassten Zeit beeinflußt sein und kann daher 
unterschiedlich ausfallen. 
Die unterschiedliche Zufriedenheit der Ehepartner in einer langjährigen Ehe 
zeigt, einer Schätzung zufolge, daß lediglich 20% der Ehen als glücklich be-
zeichnet werden können. Weitere 20% sind konfliktbeladen, während die Mehr-
heit von 60% in ehelichem Dauerstreit leben. Bei dieser Mehrheit sind sowohl 
solche Ehen subsumiert, in denen Apathie vorherrscht, als auch solche, in denen 
ätzende Konflikte das Ehegeschehen bestimmen490. Bei den von Apathie beglei-
teten Streitehen befinden sich, der vorliegenden These von der psychologischen 
Mutter und den Reaktionsmöglichkeiten des Vaters folgend, die Männer zwar 
noch im Ehekrieg, mutieren jedoch bereits zu einem der beiden Typen des pas-
siv anpassungsbereiten Ehemannes. Der Ehemann in den von ätzenden Konflik-
ten beherrschten Streitehen gehört zum Typus des nicht anpassungsbereiten E-
hemannes und tendiert dazu, sich in absehbarer Zeit scheiden zu lassen. 
Aus den bisherigen Diskussionen ergibt sich, daß eigentlich nur sehr wenige 
Mütter mit ihrer Ehe zufrieden sein können. Hat die Mutter einen nicht anpas-
sungsbereiten Ehemann, mit dem sie so lange Krieg führt, bis die Ehe geschie-
den wird, so kann schon deswegen keine eheliche Zufriedenheit vorliegen, weil 
die Ehe gar nicht mehr existiert. Auch wenn der permanente Ehekrieg nicht zur 
Scheidung führt, kann kaum vom Vorliegen einer ehelichen Zufriedenheit bei 
der Mutter ausgegangen werden. Die Mutter muß einerseits permanent die Ver-
suche des Ehemannes abwehren, sich gegen die von ihr gesetzten Normen zu 
                                                                                                                                                     
(„Zufriedenheit mit der Arbeit, Finanzielle Situation, Gemeinwesen, Aktivitäten außerhalb 
der Arbeit, Familienleben, Freundschaften und Gesundheit“) 
489 Rollins/Cannon, 1974, S. 271 f. 
490 Vgl. Lasswell/Peterson 1981, zitiert nach Weishaus/Field, 1988, S. 764 
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verhalten. Sie hat andererseits dauernd deswegen Schwierigkeiten mit ihrem 
Mann, weil sie neue Normen setzen muß. Gegen die Einhaltung dieser Normen 
wehrt sich der Mann ebenfalls. Außerdem versucht er, bereits bestehende Nor-
men wieder abzuschaffen. Er will sogar ihr Recht bzw. die von ihr empfundene 
Pflicht in Frage stellen, Normen für ihn zu setzen. 
Diese Probleme existieren für die Mutter nicht, wenn ihr Ehemann anpassungs-
bereit ist. Dann hat die Mutter allerdings zu konstatieren, daß auf der Seite ihres 
Ehemannes nur ein sehr eingeschränktes Interesse für das Familienleben fest-
stellbar ist. Der Pantoffelheld befolgt zwar alle Normen und ist versucht, der 
Mutter keine Gelegenheit zu Belehrungen und Rügen zu geben. Sobald er je-
doch eine Gelegenheit dazu findet, taucht er in seine Traumwelt ab und interes-
siert sich nicht für das, was um ihn herum vorgeht. Der Verlierer läßt in seiner 
gelernten Hilflosigkeit auch kein Interesse an seiner Umwelt erkennen. Beide 
Typen von Ehemännern sind daher für die Mutter als Parnter nur eingeschränkt 
brauchbar. Sie wird von ihrem jeweiligen Ehemann zwar als dominant aner-
kannt, findet jedoch niemanden, den sie als Partner ansprechen könnte. Eine 
eheliche Zufriedenheit kann bei der Mutter nur dann eintreten, wenn sie diese 
Einschränkung akzeptiert.  
Gehört der Ehemann der Mutter zum Typ des aktiv anpassungsbereiten Mannes, 
so kann sich bei der Mutter am ehesten eine eheliche Zufriedenheit einstellen. 
Sie wird von ihrem Mann in ihrer Normensetzungskompetenz anerkannt. Ihre 
Kontrolle des Mannes wird von diesem weitgehend ertragen. Zu Streitigkeiten 
zwischen den Eheleuten kommt es kaum, weil der Mann bemüht ist, einen Ehe-
krieg zu vermeiden. Als Partner eignet sich der Ehemann, da er seriös und inte-
ressiert reagiert, wenn die Mutter zu einem Gespräch oder zu einem Einsatz in 
der sozialen Umwelt einen selbständigen Erwachsenen benötigt. Das streitver-
meidende Agieren und die Ausübung einer seriösen Partnerrolle wird dem aktiv 
anpassungsbereiten Mann dadurch ermöglicht, daß ihm der Rückzug in seinen 
Freiraum von der Mutter zugebilligt wird. Die durch den Vater erfolgende Ak-
zeptanz der Mutter und ihres Selbstbildes kann dazu führen, daß sich bei der 
Mutter Zufriedenheit mit ihrer Ehe entwickelt. 
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8. Relativierende Anmerkungen 
Die bisherigen Darstellungen beinhalten Sachverhalte, die nicht mit allen Er-
scheinungen im täglichen Leben übereinstimmen können. Nahezu alle Ausfüh-
rungen zeigen Idealbilder auf, die in der Realität in der dargestellten Art kaum 
anzutreffen sein werden. Allein die immer wieder mit großem Ernst betonte „in-
terindividuelle Variabilität“491 in der menschlichen Entwicklung und die „Viel-
falt sozialer, biologischer und biographischer Momente“492, die auf die Entwick-
lungen einwirken, machen es notwendig, einige Relativierungen vorzunehmen. 
Trotz dieser interindividuellen Variabilität, ja trotz „der Einmaligkeit und Ein-
zigartigkeit jedes einzelnen Menschen“493 sind die in den vorstehenden Kapiteln 
vorgenommenen Verallgemeinerungen möglich, wenn die folgenden Anmer-
kungen berücksichtigt werden. Die Verallgemeinerungen sind notwendig und 
gerechtfertigt, um die möglichen Entwicklungen der als Mütter gekennzeichne-
ten Frauen im dritten Viertel ihres Lebens herausarbeiten zu können.  
8.1  Anmerkungen zur Themeneingrenzung 
Einleitend wurde postuliert, daß nur das dritte Viertel im Leben der Mutter der 
Gegenstand der nachfolgenden Ausführungen sein soll. Zwar wurde festgestellt, 
daß eine einigermaßen exakte Definition dieses Zeitabschnitts schwierig sei. Als 
zu betrachtende Zeitspanne wurde jedoch die Zeit definiert, die mit dem Auszug 
des letzten Kindes aus dem Elternhaus beginnt und dann endet, wenn für die El-
tern das Alter beginnt. 
Die in den verschiedenen vorstehenden Kapiteln gemachten Ausführungen be-
ziehen sich nicht ausschließlich auf diesen als drittes Viertel eingegrenzten Zeit-
abschnitt. So nimmt die Mutter die Setzung von Normen für das gesamte Fami-
lienleben auch schon in der Zeit vor, in welcher noch alle Kinder im Elternhaus 
sind. Die Normensetzung innerhalb einer Ehe erfolgt mehr oder weniger stark 
mit dem Beginn des Ehelebens. Für das eheliche Zusammenleben ist eine Art 
Grundausstattung mit Verhaltensregeln notwendig, die das Zusammenleben 
normieren und dem Ehepaar das tägliche Alltagsleben ermöglichen, ohne die Art 
und Weise dieses täglichen Zusammenlebens dauernd neu definieren zu müssen. 
Dabei erfolgt die Setzung der Normen mehr oder weniger durch beide Ehepart-
                                                
491 Vgl Papastefanou C., 1997, S. 68; Montada L., 1995, S. 6; Faltermaier et al, 1992, S. 22; 
Everwien S., 1991, S. 11; Lehr U., 1991, S. 58; 1989, S. 2; 1987 a, S. 235, 1985 b, S. 152, 
1983 b, S. 68, 1980, S. 442; 1978 b, S. 170; Thomae H., 1990, S. 9, 1983 c, S. 148, 1978 b, 
S. 27; Aiken L.R., 1989, S. XIII; Baltes/Baltes, 1989, S. 7; Fitzpatrick M.A., 1988, S. 19; 
Neugarten B.L., 1988, S. 102; Thomae et al, 1987, S. 187; Dollase R., 1985, S. 12; Löwe 
H., 1983, S. 14; Baltes P.B., 1979, S. 22; Baltes et al, 1977, S. 5; Neugarten/McDonald, 
1975, S. 70;  
492 Thomae H., 1983 c, S. 148; vgl. Kruse/Lehr, 1990, S. 80; Thomae H., 1990, S. 9; Lehr U., 
1987 e, S. 21 
493 Schleifer H., 1996, S. 23 
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ner, wobei unterschiedliche Schwerpunkte möglich sind. Wenn die Ehefrau die 
Haushaltsführung als ihre Hauptaufgabe übernimmt und ihre vorherige Berufstä-
tigkeit beendet, wird der Großteil der Normensetzung für das Familienleben in-
nerhalb des Haushalts mehr oder weniger automatisch ihr zufallen. Bei den 
Normen für das Verhalten des Ehepaares in ihrer sozialen Umwelt kann durch-
aus der Ehemann ein größeres Gewicht besitzen. 
Der Ehefrau übernimmt die Normensetzung für das Familienleben besonders 
dann, wenn die Familie um ein oder mehrere Kinder erweitert wird. Ihre Haupt-
aufgabe der Haushaltsführung und Kindererziehung weist ihr diese Normenset-
zungsaufgabe automatisch zu. Eine zusätzliche Normensetzung durch den Vater 
ist unproblematisch, wenn die von ihm gesetzten Normen Sachverhalte betref-
fen, die die Mutter noch nicht normiert hat. Ebenfalls unproblematisch ist eine 
Normensetzung durch den Vater, wenn dessen Normen mit den von der Mutter 
gesetzten Normen nicht in Widerspruch stehen. Unterschiedliche Normen zu ei-
nem gleichen Sachverhalt werden u.U. streitig behandelt. Dies kann zu Unsi-
cherheiten über das richtige Verhalten bei den Kindern führen. Es kann auch 
bewirken, daß die Kinder die Unstimmigkeiten unter den Eltern zu ihrem eige-
nen Vorteil ausnutzen und die Eltern gegeneinander ausspielen. 
Die in Kapitel 3 ausführlich dargestellte Normensetzung durch die Mutter, die 
Vermittlung der gesetzten Normen und die Kontrolle ihrer Einhaltung unter-
scheidet sich vom Verhalten der Mutter vor dem Beginn des dritten Viertels ih-
res Lebens. Zum einen steht die Mutter zu Beginn des dritten Viertels ihres Le-
bens unter dem Eindruck, ihre Lebensaufgabe sei ihr durch den Auszug des letz-
ten Kindes aus dem Elternhaus genommen worden, so daß sie einen neuen Sinn 
für ihr Leben finden muß. Zum anderen stehen ihr die Kinder nicht mehr zur 
Verfügung, die sie zu „normalem“, an von ihr gesetzten Normen orientiertem 
Leben erziehen muß. Sie kann nur noch für den Vater Normen setzen, sie ihm 
vermitteln und ihn kontrollieren. Dabei ist der Vater eigentlich erwachsen genug 
und glaubt, auf diese Art der Einflußnahme durch die Mutter verzichten zu kön-
nen. 
Auch nach dem Ende des dritten Viertels im Leben der Mutter wird sich das E-
hepaar an Normen orientieren, die schon während des dritten Viertels ihre Gül-
tigkeit hatten oder erst dann, bei neu zu regelnden Sachverhalten gesetzt werden. 
Im Unterschied zum dritten Viertel verliert das normensetzende, -vermittelnde 
und kontrollierende Verhalten der Mutter nunmehr jedoch an Wichtigkeit, weil 
Probleme mit der Gesundheit höhere Priorität genießen und der Umgang mit 
diesen Problemen der Mutter einen neuen Lebensinhalt gibt. 
In der Einleitung wurde weiterhin definiert, daß nur solche Frauen als Gegens-
tand der Darstellungen zu betrachten sind, die als Mutter bezeichnet werden 
können. Die Bezeichnung Mutter wurde nur solche Frauen verliehen, die nach 
dem Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus und einer Zeit des erfolglo-
sen Versuches, einen neuen Lebensinhalt zu finden, wieder die Rolle der Mutter 
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übernommen haben. Die die Mutter kennzeichnenden Darstellungen können je-
doch zumindest in Teilen auch bei solchen Frauen diagnostiziert werden, die 
nach der Definition nicht als Mutter bezeichnet wurden. So werden auch Frauen, 
deren neuer Lebensinhalt eine Berufsausübung oder die Übernahme der Groß-
mutterrolle wurde, die der Mutter attribuierte Verantwortung in ihrem Selbstbild 
bei sich sehen. Damit ist auch bei ihnen das Auftreten der Konsequenzen zu di-
agnostizieren, die sich vor allem in der Setzung von Normen, deren Vermittlung 
und der Kontrolle ihrer Einhaltung manifestiert. Im Unterschied zur Mutter kön-
nen diejenigen Frauen, die eine andere Rolle nach der Leerung des Nestes über-
nommen haben, in dieser anderen Rolle den Sinn für ihr weiteres Leben finden 
und sind nicht darauf angewiesen, die Rolle der Mutter als ausschließliche 
Rechtfertigung für ihre weitere Existenz zu sehen. 
8.2  Anmerkungen zur Mutter 
Die Darstellung der Mutter im täglichen Leben ist der Versuch, schwerpunkt-
mäßig herauszuarbeiten, wie die Mutter sich und ihren Verantwortungsbereich 
sieht und wie sie dieser Verantwortung gerecht werden will. Dabei sind natür-
lich große interindividuelle Unterschiede zwischen den einzelnen Müttern mög-
lich. 
Die Aufzählung der einzelnen Verantwortungsbereiche für die Mutter kann kei-
nen Anspruch auf Vollständigkeit erheben. Neben den dargestellten Bereichen 
sind andere, nicht aufgeführte Bereiche denkbar, für welche einzelne Mütter sich 
in der Verantwortung sehen. Bei den geschilderten Bereichen können Bereiche 
enthalten sein, für die einzelne Mütter keinerlei Verantwortung bei sich sehen. 
Gehört zum Haushalt der Familie z.B. gar kein Garten, ist die Darstellung einer 
Verantwortung der Mutter für den Garten in diesem Falle nicht angebracht. 
Die Schilderung der Belastungen der Mutter sind beispielhaft zu verstehen. Das 
sich aus den einzelnen Belastungsarten zusammensetzende Belastungsbild kann 
bei den einzelnen Müttern unterschiedlich aussehen. Einzelne der Belastungen 
können bei mancher Mutter gar nicht gegeben sein, so z.B. die Belastung durch 
fehlende Mithilfe dann, wenn eine Mutter wegen der von ihr so gesehenen In-
kompetenz des Partners dessen Mithilfe gar nicht wünscht. Andere in der Schil-
derung nicht enthaltene Belastungen können das Belastungsbild erweitern, z.B. 
eine zusätzliche Belastung der Mutter durch deren ehrenamtliche Mithilfe auf 
kommunalem oder kirchlichem Gebiet. Diese zusätzliche Belastung müßte in ih-
rer Quantität allerdings unterhalb einer nahezu hauptberuflichen Betätigung an-
gesiedelt sein, da sie sonst der Mutter eine neue Lebensaufgabe geben und sie 
per definitionem aus dem Kreis der hier geschilderten Mütter ausschließen wür-
de. 
Im Bereich der Normensetzung ist ebenfalls eine große interindividuelle Varia-
bilität denkbar. Bei jeder einzelnen Mutter können die unterschiedlichen Nor-
men eine unterschiedliche Priorität genießen. Einzelne der dargestellten Normen 
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können nicht vorhanden sein, weil sich eine Mutter für diesen Bereich nicht in-
teressiert bzw. dieser Bereich gar nicht vorhanden ist, wie z.B. der Garten. An-
dere Bereiche als die geschilderten sind denkbar, für die dann ebenfalls eine 
Normensetzung erfolgt. Die möglicherweise als zu einseitig und zu exzessiv 
empfundene und als alleine der Mutter obliegend dargestellte Normensetzung 
kann in einzelnen Fällen als von der Wirklichkeit abweichend gesehen werden. 
Dies kann in den Fällen gelten, in denen der Ehemann als nicht anpassungsbereit 
diagnostiziert wurde. Er wird selbst versuchen, eigene Normen aufzustellen und 
diejenigen der Mutter, soweit sie mit seinen eigenen in Widerspruch stehen, au-
ßer Kraft zu setzen. Unabhängig von unterschiedlichen Ausprägungen in Einzel-
fällen gehört das Recht und die Pflicht, Normen für die Familie zu setzen, sie zu 
vermitteln und ihre Einhaltung zu kontrollieren, zur Existenzberechtigung für 
die Mutter, die ihre Lebensaufgabe darin sieht, auch nach dem Wegzug des letz-
ten Kindes aus dem Elternhaus Mutter zu sein.  
8.3  Anmerkungen zum täglichen Leben eines Elternpaares 
Auch die Schilderung des Alltags eines Elternpaares, dessen Kinder das Eltern-
haus verlassen haben, kann nur beispielhaften Charakter haben. Kein Elternpaar 
wird sich genau so verhalten, wie es dargestellt wurde. Die Schilderung berück-
sichtigt fast ausschließlich das Fremdbild der Mutter. Sie zeigt also, wie der Va-
ter das Verhalten der Mutter im Alltag sieht, und sie zeigt damit nach der An-
sicht der Mutter nicht die Realität. 
Die Schilderung entspricht auch aus einem anderen Grund nicht der Realität. 
Die dargestellten Beispiele für das Verhalten der beiden Partner eines Elternpaa-
res sind zwar der Realität entnommen, doch werden sie von kaum einem Men-
schen in der geschilderten Form wahrgenommen. Kaum eine Mutter wird von 
sich behaupten, daß sie Normen setzt und damit dem Vater sein Verhalten bis in 
Details vorschreibt. Nicht einmal eine allgemeiner gehaltene Formulierung, der-
zufolge sie einen bestimmenden Einfluß auf das Verhalten des Vaters ausübt, 
wird von den meisten Müttern akzeptiert. Die Mutter achtet ihrer Ansicht nach 
allenfalls darauf, daß der Vater als ihr Ehepartner494 sich „normal“ benimmt. 
Dabei hält die Mutter an ihrem Selbstbild fest. Sie ist überzeugt davon, die ge-
samte Verantwortung für das Familienleben tragen zu müssen, daher das tägli-
che Verhalten des Vaters regeln zu müssen und unter den geschilderten Belas-
tungen zu leiden. Sie sieht selbst dann kaum einen Anlaß, ihr eigenes Verhalten 
einer Korrektur zu unterziehen, wenn der Vater heftig dagegen opponiert495. Ak-
zeptiert der Vater, daß die Mutter an ihrem Selbstbild festhält, hat sie mit ihrem 
                                                
494 Vgl. Kapitel 3.4.2 
495 Dies gilt für den nicht anpassungsbereiten Ehemann, s. Kapitel 5.1 
 130 
Verhalten keine Probleme und damit keinen Anlaß zu selbstkorrektiven Bemü-
hungen496. 
Kaum ein Vater wird sich als das Kind der Mutter sehen, das diese zu erziehen 
hat. Auch er wird daher kaum thematisieren, daß seine Frau Normen für sein 
Verhalten definiert hat, deren Einhalten sie kontrolliert und durchzusetzen ver-
sucht. Die vorstehende Schilderung des Alltags eines Elternpaares entspricht 
trotz ihres Beispielcharakters und der in diesen Formulierungen von den Betei-
ligten nicht wahrgenommenen Thematisierung dem Verhalten vieler Elternpaa-
re, deren weiblicher Teil seinen Lebenssinn darin sieht, Mutter zu sein. 
 
                                                
496 Vgl. Brandstätter J., 1986, S. 330 
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9. Die dynamische Entwicklung der Eheleute 
„Gegenstand der Psychologie des Alterns ist die Beschreibung und Erklärung 
der Entwicklung des Verhaltens Erwachsener über die gesamte Lebensspanne 
hinweg“497. Diese Definition impliziert, daß sich die Erwachsenen über ihre ge-
samte Lebensspanne hinweg verändern bzw. entwickeln498. Die in die unter-
schiedlichsten Phasen erfolgten Einteilungen der Lebensspanne499 zeigen Le-
bensabschnitte auf, die durch den Zeitablauf oder durch das Eintreten lebensver-
ändernder Ereignisse begrenzt sind. Das heißt jedoch nicht, daß innerhalb der 
wie auch immer abgegrenzten Phasen keine Veränderung stattfindet. Die Verän-
derung von psychischen Merkmalen im zeitlichen Kontinuum wird geradezu als 
Minimalkriterium psychischer Entwicklung betrachtet500. Bei den in verschiede-
ne Phasen aufgeteilten Entwicklungsmodellen wird die erfolgreiche Bewälti-
gung einer Phase, also die Veränderung in die Richtung des für die jeweilige 
Phase definierten Entwicklungszieles durch erfolgreiche Lösung des Konflikts 
der jeweiligen Phase, als Voraussetzung dafür gesehen, eine adäquate Lösung 
des Konflikts der nächsten Entwicklungsphase angehen zu können501 
Nach den Darstellungen der Eheleute und ihrem Verhalten im dritten Viertel ih-
res Lebens ist die dynamische Entwicklung der beiden Akteure innerhalb dieses 
Zeitabschnittes zu diskutieren. Diese Entwicklung unterliegt ebenfalls der disku-
tierten interindividuellen Variabilität und kann nur unter Berücksichtigung der-
selben erfolgen. 
9. 1  Die dynamische Entwicklung der Mutter 
Die Ehefrau hat sich seit dem Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus zur 
Mutter entwickelt. In der ersten Zeit nach der „Leerung des Nestes“ war die 
Mutter auf der Suche nach einem neuen Lebensinhalt. Dabei hat sie ihren Ehe-
mann noch als Partner betrachtet. Dieser war für die Herbeischaffung der finan-
ziellen Mittel für den Lebensunterhalt der Familie zuständig. Die Mutter selbst 
war als Nur-Hausfrau mit dem Haushalt ausgelastet. Nach dem Wegfall der 
Aufgabe der Kinderbetreuung hat die Mutter einen Ersatz für diesen Wegfall ge-
                                                
497 Birren J.E., 1974, S. 23 
498 Vgl. Montada L., 1995,S. 3 f.; Faltermaier et al, 1992, S. 10; Lehr U., 1991, S. 58, 1984 a, 
S. 35, 1983 b, S. 68; Brandstätter J., 1990, S. 322 f.; Flammer A. 1990, S 15 f.; Ferring D., 
1987, S. 3; Hertz/Molinski, 1986, S. 153; Brandtstädter et al, 1985, S. 41 f.; Fahrenberg B., 
1985, S. 13 f.; Flatten-Ernst K., 1985, S. 38 f.; Brown B.E., 1982, S. 27; Whit-
bourne/Weinstock, 1982, S. 24; Ahammer I.M., 1979, S. 409 f.; Gould R., 1976, S. 42; 
499 Vgl. Kapitel 1 
500 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 27 
501 Vgl. Flammer A., 1996, S. 85; Montada L., 1995, S. 1; Schmitz-Scherzer R., 1995, S. 177; 
Faltermaier et al, 1992, S. 37 f.; Heckhausen J., 1990, S. 1; Filipp et al, 1988, S. 121 f.; 
Schmidt-Denter U., 1988, S. 172; Lehr/Minnemann, 1987, S. 81; George L.K., 1982, S. 
25; Serlin E.R., 1979, Thomae H, 1978 a, S. 294 f.; Havighurst R.J., 1948;  
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sucht. Bei ihren Überlegungen und ihrem täglichen Leben hat sie den Vater als 
Korrektiv akzeptiert, mit ihm ernsthaft die ihr gegebenen Möglichkeiten der Le-
bensgestaltung diskutiert, seine Ansichten geachtet und ihre Meinung teilweise 
dadurch beeinflußen lassen. Bei der Prüfung der ihr zur Verfügung stehenden 
Alternativen in dieser Zeit hat sie immer mehr erkannt, daß ihr keine der theore-
tisch vorhandenen Möglichkeiten, ihr Leben ohne Kinder auszufüllen, tatsäch-
lich zur Verfügung steht.  
Die Aufnahme einer Berufstätigkeit wird von den meisten Müttern, die viele 
Jahre lang Nur-Hausfrau waren, nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Diejenige 
Berufstätigkeit, die sie vor ihrer Eheschließung bzw. der Geburt des ersten Kin-
des ausgeübt haben, gibt es in der damaligen Form heute oft gar nicht mehr. War 
die Frau zum Beispiel im Angestelltenverhältnis mit Sekretariatsarbeiten be-
schäftigt, so mußte sie stenographieren und Schreibmaschine schreiben können. 
Durch den Einzug der Technik in die Sekretariate gibt es diese Beschäftigungen 
für Menschen gar nicht mehr. Bei den meisten Angestelltentätigkeiten ist heut-
zutage der Umgang mit Computern eine Selbstverständlichkeit. Die Frau müsste 
daher erst einmal lernen, mit Computern umzugehen. Sie stünde dabei in direk-
ter Konkurrenz zu jüngeren Frauen, die ein unverkrampftes Verhältnis zur 
Technik haben. Die Berufserfahrung der Frau, die sie vor ihrem Austritt aus dem 
Berufsleben sammeln konnte, ist von der zwischenzeitlich erfolgten Entwick-
lung überholt worden und damit heute weitgehend wertlos. 
Für die Übernahme der Rolle einer aktiven Großmutter oder einer ältere Ver-
wandte pflegenden Tochter ist Voraussetzung, daß Enkelkinder oder pflegebe-
dürftige ältere Verwandte existieren. Zudem müßte bei der Übernahme der 
Großmutterrolle die Mutter der Enkelkinder ihr Einverständnis geben. Liegen 
diese Voraussetzungen nicht vor, ist es der Mutter unmöglich gemacht, in einer 
dieser Rollen einen neuen Lebenszweck zu finden. 
Die Besetzung einer ihr Leben ausfüllenden Rolle in öffentlichen Ehrenämtern 
ist für die Frau meist nur dann denkbar, wenn sie sich auch in ihrer Zeit als Nur-
Hausfrau bereits in diesen Bereichen engagiert hat. Das ist nur selten der Fall, da 
die Kindererziehung für die meisten Frauen ein Full-time-job ist. 
Auch der Versuch, durch die Aufnahme eines Studiums oder den Beginn einer 
Art Lehre einen neuen Sinn für ihr Leben zu finden, wird den meisten Frauen er-
schwert. Vielfach wird die Umwelt daran zweifeln, daß die Frau mit ihrem En-
gagement sich ernsthaft um eine neue Lebensperspektive kümmern will. Sie hat 
es meistens aus finanziellen Gründen nicht nötig, beruflich tätig zu werden, da 
der Mann über ein für beide Eheleute ausreichendes Einkommen verfügt. Erste 
Mißerfolge werden die Mutter dazu bringen, solche Versuche abzubrechen. 
Nach dem Beginn eines juristischen Studiums kann bereits der erste Mißerfolg 
bei der Abfassung einer Klausur zum Studienabbruch der Mutter führen. 
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Stehen der Mutter daher die aufgezeigten theoretischen Möglichkeiten, ihrem 
Leben nach dem Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus einen neuen 
Sinn zu geben, praktisch nicht zur Verfügung, wird sie immer mehr zur Mutter 
mutieren, die ihren Ehemann als einzig verfügbares Objekt zur Bemutterung be-
nötigt. 
Dieser Ehemann ist für die Mutter zu Beginn dieser Lebensphase ein erwachse-
ner Partner. Mit ihm bespricht sie, welche Möglichkeiten zu einem neuen Leben 
ihr zur Verfügung stehen. Von ihm erwartet sie seriöse Unterstützung bei ihren 
Versuchen, sich außerhalb des Haushalts zu engagieren. Ist der Ehemann zum 
Beispiel Rechtsanwalt, erwartet die Mutter auch fachliche Unterstützung bei ih-
rem Versuch, ein Jurastudium zu beginnen. Will die Mutter versuchen, als 
kaufmännische Angestellte einen Arbeitsplatz zu finden, wird sie dem Ehemann 
dankbar sein, wenn er ihr erste Erfahrungen im Umgang mit einem Personal-
computer (PC) ermöglicht.  
Neben dieser Suche nach neuen Möglichkeiten ist es für die Mutter selbstver-
ständlich, daß sie ihre Hausfrauenrolle weiterhin erfüllen muß, auch wenn die 
Familie zu einem Zwei-Personen-Haushalt geschrumpft ist. Je mehr die Mutter 
feststellt, daß ihre Versuche zu einem Engagement außerhalb des Haushalts 
fruchtlos bleiben, umso mehr mißt sie ihren Haushaltsaufgaben große Bedeu-
tung bei. In diesem in ihrer Verantwortung liegenden Bereich ist sie (und wird 
es immer mehr) der Chef. Eine partnerschaftliche Unterstützung oder gar Beleh-
rung benötigt sie in diesem Bereich nicht. Der Ehemann wird immer mehr allen-
falls als Hilfskraft gebraucht, an den die Erledigung von Arbeiten delegiert wer-
den kann, ohne daß er dadurch auch Verantwortung übertragen bekommt. Diese 
verbleibt nach wie vor bei der Mutter. 
Die fortschreitende Mutation der Ehefrau zur psychologischen Mutter mindert 
immer mehr die Notwendigkeit des Vorhandenseins eines erwachsenen Partners. 
Hat die Mutter ihre Versuche aufgegeben, eine Angestelltentätigkeit als neue 
Lebensaufgabe anzustreben, wird ihr Interesse schwinden, den Umgang mit ei-
nem Personalcomputer zu erlernen. Dies kann dazu führen, daß sie die Benut-
zung eines PC generell ablehnt. Kauft ihr der Vater zum Beispiel einen eigenen 
PC, weil er auch den Kindern jeweils einen PC geschenkt hat, so freut sie sich 
zwar, weil sie den gleichen Status wie ihre erwachsenen Kinder auf diesem Ge-
biet der Technik zuerkannt bekommt. Das Erlernen der PC-Bedienung erfordert 
jedoch, daß der Vater die Mutter auf diesem Gebiet belehrt. Als Mutter ent-
spricht es jedoch ihrem Selbstbild, daß Belehrungen nicht ihr erteilt werden. Sie 
ist alt und erfahren genug, selbst Belehrungen zu erteilen. Dies gilt vor allem im 
Hinblick auf ihre Kinder. Je mehr die Mutter den Ehemann als ihr „Kind“ be-
trachtet, umso weniger ist sie bereit, von diesem irgendwelche Belehrungen an-
zunehmen. Sie wird daher den Umgang mit ihrem PC endgültig aufgeben, weil 
sie auf diesem Gebiet dem Vater unterlegen ist. Der Hinweis auf das Vorhan-
densein einer Unmenge von Arbeit sowie auf das Fehlen von Freizeit wird es ihr 
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erlauben, diese Handlungsweise als gerechtfertigt vor sich und dem Vater darzu-
stellen. 
Die Mutation zur psychologischen Mutter schreitet immer weiter fort. Wünscht 
sie zum Beispiel, daß im Garten des ehelichen Grundstücks ein Teich angelegt 
wird, so setzt sie diesen Wunsch durch, auch wenn der Ehemann nicht damit 
einverstanden ist. Weder die Mutter noch der Vater haben detaillierte Kenntnisse 
darüber, welche Arbeiten zur Teichanlage notwendig sind. Haben sie einige Bü-
cher zu diesem Sachgebiet gekauft, erwartet die Mutter, daß der Vater diese Bü-
cher liest und die in ihrem speziellen Fall zutreffenden Buchstellen markiert. 
Dies ermöglicht es der Mutter, sich mit relativ geringem Aufwand die notwen-
digen Kenntnisse anzueignen. Allerdings genügt es ihr nicht, wenn der Vater die 
relevanten Buchseiten ermittelt. Die Mutter erwartet auch, daß der Vater diese 
Seiten selbst gelesen hat, ehe sie sich damit befaßt. Dies hält sie für notwendig, 
um mit ihm darüber diskutieren zu können. Hat der Vater in irgendeinem Punkt 
eine andere Auffassung als die Mutter, so ist seine Auffassung falsch.  
Bei fortschreitender Dominanz der Mutter werden sich ihre Anforderungen an 
die Anpassungsbereitschaft des Vaters immer mehr erweitern. Genügt es der 
Mutter in einer frühen Phase der Mutation zur psychologischen Mutter, wenn 
der Vater in vorstehendem Beispiel die relevanten Buchstellen kennzeichnet, so 
ist sie in einer späteren Phase damit nicht mehr zufrieden. Sie will dann, wie 
dargestellt, daß der Vater selbst alles gelesen hat, ehe sie sich im Detail infor-
miert. Weiter fortschreitende Dominanz der Mutter führt dann dazu, daß der Va-
ter eine detaillierte Ausarbeitung aller in den Büchern aufgezeigten Möglichkei-
ten anfertigen sowie die jeweiligen Vor- und Nachteile darstellen und Vorschlä-
ge ausarbeiten muß. Dies ermöglicht es der Mutter, sich nicht mehr selbst mit 
Details befassen zu müssen. Sie kann sich darauf beschränken, eine Entschei-
dung zu treffen. 
Das Bestreben der Mutter, einerseits für den Alltag der Familie die gesamte 
Verantwortung tragen zu wollen und daher für alle Bereiche des Alltags Normen 
zu setzen und andererseits dafür anerkannt zu werden und Mithilfe zu bekom-
men, ohne selbst Mithilfe zu geben, läßt sie als extrem egozentriert erscheinen. 
Damit ist bei ihr das Vorliegen der Stagnation „mit der Sorge um das eigene 
Selbst“502 zu konstatieren. 
Dies entspricht nicht der erfolgreichen Bewältigung dieser Phase der psychoso-
zialen Entwicklung im mittleren Erwachsenenalter durch die Mutter. Diese Pha-
se ist im „Entwurf des Lebenslaufes als Ganzes“503 die siebte von acht Phasen 
der psychosozialen Entwicklung. Sie ist gekennzeichnet durch die Polaritäten 
Generativität versus Stagnation. 
                                                
502 Schmidt-Denter U., 1988, S. 159 
503 von Erik Erikson, vgl. Montada L., 1998. S. 64 f.; Faltermaier et al, 1992, S. 41; Schmidt-
Denter U., 1988, S. 158 
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„Generativität ist in erster Linie das Interesse an der Erzeugung und Erziehung 
der nächsten Generation“504, doch sollte darunter allgemeiner die „Sorge und 
Übernahme von Verantwortung für andere Menschen“505 verstanden werden. 
Eine erfolgreiche Bewältigung dieser Lebensphase wird jedoch nicht darin gese-
hen, daß die eigenen Kinder erfolgreich erzogen werden. Bei der Mutter haben 
diese Kinder das Elternhaus bereits verlassen. Erfolg in der siebten Phase kann 
dann diagnostiziert werden, wenn die eigenen Lebenserfahrungen an die nächste 
Generation weitergegeben werden506, was „beispielsweise die Weitergabe beruf-
licher Erfahrungen an jüngere Kollegen“507 bedeuten kann. Erfolg in der Phase 
der Generativität wird auch konstatiert, wenn Produktivität beim Schreiben oder 
Lehren, beim Problemlösen im beruflichen Umfeld oder bei einer künstlerischen 
Betätigung508 vorliegt. Auch wird das Erreichen seelischer Reife509 mit Genera-
tivität assoziiert. 
„Wer zur Generativität nicht in der Lage ist, schwebt in der Gefahr der Stagnati-
on, des Egozentrismus und der Persönlichkeitsverarmung“510. „Solche Individu-
en tendieren dazu, sich selbst zu verwöhnen, als ob sie ihr eigenes und einziges 
Kind wären“511.  
Der vorstehend diskutierten Mutter ist die erfolgreiche Bewältigung der Phase 
der Generativität eher nicht gelungen. Die von ihr vorgenommene Erziehung 
und Belehrung des Vaters ist keine Weitergabe der eigenen Lebenserfahrung an 
die nächste Generation. Auch ihre Versuche, die manchmal sie besuchenden 
Kinder weiterhin zu erziehen und zu belehren, können nicht als Weitergabe der 
Lebenserfahrung klassifiziert werden. Die Mutter will nur die von ihr gesetzten 
Normen durchsetzen. Eine Weitergabe auch von Mißerfolgen in ihrem bisheri-
gen Leben wird sie vermeiden.  
Da in diesen Überlegungen zur psychosozialen Entwicklung die Entwicklung 
zur jeweils nächsten Phase von einer erfolgreichen Absolvierung der vorherge-
                                                
504 Erikson E., 1966, S. 59, vgl. Montada L., 1998, S. 65; Erikson E., 1995, S. 86, 1968, S. 86, 
1965, S. 261; Papastefanou C., 1997, S. 66; Miller P.H., 1993, S. 163; Trautner H.M., 
1991, S. 83; 1978, S. 272; Hassan/Bar-Yam, 1987, S. 121; Lerner et al, 1986, S. 362; Du-
vall/Miller, 1985, S. 45; Brown B.E., 1982, S. 11 f.; Meili-Lüthy, 1982, S. 111; Berner 
A.J., 1981, S. 7; Havighurst R.J., 1948, S. 98 
505 Faltermaier et al, 1992, S. 43; vgl. Herzog et al, 1997, S. 82 f,; Tamir L.M., 1986, S. 188; 
Becker P., 1982, S. 74 
506 Vgl. Reidel M., 1996, S. 25; Faltermaier et al, 1992, S. 43; Siegert/Chapman, 1987, S. 146 
507 Papastefanou C., 1997, S. 67 
508 Vgl. Erikson E., 1995, S. 86; Hayslip/Panek 1989, S. 364; Lerner R.M., 1976, S. 207 
509 Vgl. Schmitz-Scherzer R., 1995, S. 174 
510 Becker P., 1982, S. 74; vgl. Papastefanou C., 1997, S. 67; Duvall/Miller, 1985, S. 45 
511 Katchadourian H., 1987, S. 92; vgl. Papastefanou C., 1997, S. 67; Flammer A., 1996, S. 
90; Rosenfeld/Stark, 1987, S. 49; Rodeheaver/Datan, 1981, S. 186; Erikson E., 1966, S. 
60, 1965, S. 262 
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henden Phase abhängig ist512, würde dies für die Mutter die „Unmöglichkeit o-
der Verlangsamung einer weiteren Entwicklung der eigenen Persönlichkeit“513 
bedeuten. Die Mutter könnte somit nicht die Ich-Integrität als achte und letzte 
Phase erreichen514. Sie käme damit nicht in „einen Zustand tiefer Zufriedenheit 
mit dem Leben, so wie es gelaufen ist“515. 
Bei einer anderen Einteilung des Lebenslaufs, die in sechs Phasen vorgenommen 
wurde516, ist es die als mittleres Erwachsenenalter bezeichnete fünfte Phase, in 
welcher die Mutter sich nach dem Auszug des letzten Kindes aus dem Eltern-
haus befindet. Für jede Phase werden jeweils charakteristische Entwicklungsan-
forderungen formuliert, die das Individuum zu bewältigen hat. „Ihre Lösung im 
positiven Sinn trägt zu seiner Entwicklung bei und ermöglicht ihm erst, sich mit 
den Anforderungen der nächsten Stufe auseinanderzusetzen“517. In diesem Kon-
zept der Entwicklungsaufgaben bzw. „typischer Aufgaben und wichtiger Belan-
ge“518 wird von der Frau erwartet, daß sie ihrem Ehemann Aufmunterung, Un-
terstützung und Wertschätzung entgegenbringt, wenn dieser verzweifelt danach 
verlangt, weil er selbst erkennen muß, daß er den Gipfel seiner beruflichen Am-
bitionen erreicht hat und nicht weiter aufsteigen kann519. Auch sollte die Frau 
„neue soziale und öffentliche Interessen“520 entwickeln, um die durch den Aus-
zug des letzten Kindes entstandene Lücke zu füllen. 
Die Mutter wird diesen Entwicklungsanforderungen kaum gerecht. Sie unter-
stützt den Vater keineswegs, sondern erzieht und belehrt ihn. Dabei nutzt sie 
sein eventuell geäußertes Verlangen nach Aufmunterung und Wertschätzung da-
zu aus, ihm aufzuzeigen, daß er ihrer Erziehung und Belehrung bedarf, wenn er 
beruflich nicht mehr weiter kommt. Nur die strikte Beachtung der von ihr ge-
setzten Normen soll ihm weiterhelfen können, so zum Beispiel die Einhaltungen 
derjeniger Normen, die sie zur Erzeugung eines positiven Familienfremdbildes 
geschaffen hat. 
                                                
512 Vgl. Wicki W., 1997, S. 38; Konrad A. D., 1996, S. 15; Chiriboga D.A., 1989, S. 124; 
Thomae et al, 1987, S. 179; Thomae H., 1978 a, S. 294 
513 Schmitz-Scherzer R., 1995, S. 174; vgl. Thomae H., 1990, S. 18 
514 Einer Studie „Übergänge im Leben einer Frau“ zufolge haben 66% der Mütter Ich-
Integrität erreicht, verglichen mit 69% verheirateter kinderloser Frauen und 86% nichtver-
heirateter Frauen, vgl. Mercer et al, 1989, S. 185 
515 Faltermaier et al, 1992, S. 44; vgl. Dittmann-Kohli F., 1989, S. 301; Mercer et al, 1989, S. 
83; Lerner R.M., 1976, S. 208 
516 Einteilung von Havighurst, vgl. Schmidt-Denter U., 1988, S. 172; Fahrenberg B., 1985, S. 
13 f.; Flatten-Ernst K., 1985, S. 41 f.; Kivnick H.Q., 1982, S. 17; Lehr U., 1978 b, S. 155 
f.; Thomae H., 1978 a, S. 295 f. 
517 Faltermaier et al, 1992, S. 45 
518 Thomae H., 1978 a, S. 295 
519 Vgl. Havighurst R.J., 1948, S. 101 
520 Havighurst R.J., 1953, S. 269; vgl. Fooken I., 1980, S. 18 
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Für ein soziales öffentliches Engagement kann die Mutter sich deswegen nicht 
begeistern, weil sie ja keine Zeit hat und mit Arbeit überlastet ist. 
Da die Mutter diese Entwicklungsanforderungen für das mittlere Erwachsenen-
alter kaum erfüllt, wird sie kaum erfolgreich altern können und dadurch „Zufrie-
denheit mit dem gegenwärtigen und dem vergangenen Leben“521 erreichen. 
Für die zunehmende weibliche Dominanz in der alternden Partnerschaft522 wird 
sich kaum ein Endpunkt definieren lassen, bei dessen Erreichen die Mutter zu-
frieden ist und damit aufhört, neue Normen zu setzen und das gesamte Verhalten 
des Ehemannes weiterhin zu kontrollieren. Die Dominanz der Mutter kann auch 
im vierten Viertel ihres Lebens andauern und nur dadurch aufhören, daß die Ehe 
durch den Tod eines der beiden Partner beendet wird. 
Eine Beendigung des Fortschreitens der Dominanz im dritten Viertel des Lebens 
der Mutter ist jedoch dann denkbar, wenn sich die Prioritäten im Leben der Mut-
ter verändern. Dies kann der Fall sein, wenn die Mutter schwer erkrankt. Sie 
kann durch entsprechende Diagnosen und die den Diagnosen folgenden entspre-
chenden Therapien drastisch mit der Endlichkeit der eigenen Existenz konfron-
tiert werden. Dies kann dazu führen, daß sie den Sinn des ihr verbleibenden rest-
lichen Lebens nicht mehr ausschließlich darin sieht, ihren Ehemann zu erziehen, 
ihm Normen zu setzen, diese zu vermitteln und ihre Einhaltung zu kontrollieren. 
Ihr eigenes Leben und die ihr vor dem nun nahenden Ende noch verbleibenden 
Möglichkeiten können für sie höhere Priorität gewinnen und ihren bisherigen 
Lebensinhalt relativieren. Eine solche Mutter hat dann allerdings per definitio-
nem523 das dritte Viertel ihres Lebens verlassen und ist im letzten Viertel ange-
kommen. 
Die Stagnation beenden und erfolgreich altern kann die Mutter, wenn sie sol-
chermaßen die Prioritäten ihres Lebens selbst ändert. Neben der eigenen schwe-
ren Erkrankung kann auch ein anderes lebensveränderndes Ereignis zu einer sol-
chen Änderung der Prioritäten führen. Veränderung im Verhalten von Erwach-
senen wird auch „als Funktion bedeutsamer Lebensereignisse“524 gesehen. Wel-
cher Anlaß für eine Veränderung im Einzelfall gegeben ist, kann von Fall zu 
Fall verschieden sein. Bei der interindividuellen Variabilität der Entwicklung ist 
nicht der jeweilige Anlaß der entscheidende Faktor, sondern die Tatsache, daß 
die Mutter die Prioritäten ihres Lebens ändert. Die Änderung selbst besteht dar-
in, daß es für sie nunmehr wichtigere Dinge gibt, als durch Normensetzung, 
                                                
521 Havighurst R.J., 1968, S. 568 
522 Vgl. Fooken I., 1992, S. 196, 1990, S. 215, 1980, S. 54; Long/Mancini, 1990, S. 40; Gut-
mann D., 1990, S. 311; Brim O.G., 1978, S. 420; Lowenthal et al, 1976, S. 236; Lurie E.E., 
1974, S. 268; Troll L.E., 1971, S. 273 
523 s. Kapitel 1.5 
524 Ahammer I.M., 1979, S. 409 
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Normenvermittlung und Kontrolle der Normeneinhaltung das Leben ihres Ehe-
mannes zu bestimmen.  
„Lebensereignisse sind Markierungspunkte für Übergangsprozesse im Lebens-
lauf, objektive und subjektive Einschnitte im Fluß des Lebens“525. Nicht jedes 
Lebensereignis muß zu einer Veränderung der Prioritäten bei der Mutter führen. 
Eine solche Prioritätenveränderung erfolgt mit höherer Wahrscheinlichkeit dann, 
wenn das Lebensereignis zu den nicht-normativen Ereignissen zählt. Nicht-
normativ werden Lebensereignisse dann genannt526, wenn sie unvorhergesehen 
und von den jeweils Betroffenen unerwartet auftreten. Auf normative Lebenser-
eignisse können sich die Betroffenen vorbereiten527, so daß das Auftreten des 
Ereignisses nicht mit einem Schock verbunden sein muß. Dem Schockerlebnis 
als erster Phase in der Bewältigung eines lebensverändernden Ereignisses folgen 
die Verleugnung des Ereignisses, Aggression, Depression und die Trauerar-
beit528, deren Ergebnis die Schaffung einer veränderten neuen Identität ist. Diese 
neue Identität kann eine Änderung der für das eigene Verhalten geltenden 
Prioritäten umfassen und ihr dadurch ermöglichen, sich in einen Zustand der 
Generativität zu entwickeln. 
9.2  Die dynamische Entwicklung des Vaters 
Die dynamische Entwicklung des Vaters folgt der Entwicklung der Mutter und 
ist als Reaktion auf diese Entwicklung der Mutter zu betrachten529. War der E-
hemann beim Auszug des letzten Kindes aus dem Elternhaus sowie in der Zeit, 
während der die Mutter auf der Suche nach einem neuen Sinn für ihr Leben war, 
noch der erwachsene Partner der Mutter, so ist er, fast unmerklich, aber im Lau-
fe der Zeit immer stärker, in den Status des Kindes geraten. Die ersten Normen-
setzungen der Mutter hat er, da sie ihm noch nicht so schwerwiegend erschie-
nen, mehr oder weniger stillschweigend akzeptiert. Mit dem Fortschreiten seiner 
Erziehung durch die Mutter hat er damit begonnen, sich gegen die immer zahl-
reicheren Bevormundungen der Mutter zur Wehr zu setzen. Damit hat der Ehe-
krieg530 begonnen. In manchen Fällen endet der Ehekrieg damit, daß sich das 
Ehepaar trennt. Die Trennung kann dadurch erfolgen, daß die Ehe geschieden531 
                                                
525 Faltermaier et al, 1992, S. 67; vgl. Königswieser/Boos, 1992, S. 1214 f.; Niederfranke A., 
1992, S. 3 f.; Katschnig/Nouzak, 1988, S. 398 f.; Schmidt-Denter U., 1988, S. 176; Kö-
nigswieser R., 1985, S. 52 
526 Vgl. Faltermaier et al, 1992, S. 67; Olbrich E., 1990, S. 135; Hunter/Sundel 1989, S. 19; 
Mercer et al, 1989, S. 11; Tölke A., 1989, S. 28; Brooks-Gunn/Kirsh, 1984, S. 23; Lach-
man M.E., 1984, S. 34 
527 Vgl. Lehr U., 1985 b, S. 164 
528 Vgl. Königswieser R., 1985, S. 52 
529 Vgl. Kapitel 5 
530 Vgl. Kapitel 5.1.2 
531 Vgl. Fester-Waltzing H., 1983 
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wird. Eine Trennung kann auch darin bestehen, daß einer der beiden Partner aus 
dem gemeinsamen Haushalt auszieht und einen eigenen Ein-Personen-Haushalt 
gründet. 
In anderen Fällen wird der Ehekrieg fortgesetzt, bis einer der beiden Ehepartner 
stirbt. Die Ehebeziehung befindet sich zwar immer in der Entwicklung, doch 
führt diese Entwicklung bei einem nicht anpassungsbereiten Ehemann zu kei-
nem Ende. Ist es der Mutter gelungen, eine Detailfrage dadurch abschließend zu 
ihren Gunsten zu klären, daß eine mehr oder weniger stillschweigende Akzeptie-
rung einer neuen Eheregel durch den Vater erfolgt, entdeckt sie neue „Kriegs-
schauplätze“. Sie setzt zusätzliche Normen, deren Erfüllung der Vater zu akzep-
tieren hat. Die Gegenwehr des Ehemannes und seine nach längerer Zeit erfol-
gende Akzeptanz kann zwar zu neuen Eheregeln führen, nicht aber zu einer Be-
endigung des Krieges. Da die Erziehung des Ehemannes der einzige der Ehefrau 
verbliebene Lebensinhalt ist, hört sie mit der Erziehung nie auf. 
Diese endlose, immer neue und bis dahin nicht betroffene Lebensbereiche um-
fassende Erziehung der Mutter kann der anpassungsbereite Vater nur ertragen, 
wenn er sich wenigstens für einige Zeit im Alltag in seine eigene, nicht von der 
Mutter fremdbestimmte Welt absetzen kann. Bei dem aktiv anpassungsbereiten 
Vater ist dies der Freiraum, den er sich geschaffen hat. Beim Pantoffelhelden ist 
es die Traumwelt, die er mit seinen Tagträumen aufsucht. Dem Verlierer des 
Ehekrieges, der sich keinen Freiraum erkämpfen konnte, bleibt nur die Resigna-
tion, die in manchen Fällen zu den mit gelernter Hilflosigkeit verbundenen 
krankhaften Symptomen führen kann. 
In welche Richtung sich die Ehebeziehung nach der „Leerung des Nestes“ ent-
wickelt, hängt somit fast ausschließlich vom Ehemann ab532. Die Ehefrau stei-
gert sich in ihre Mutterrolle immer weiter hinein, unabhängig davon, welche Re-
aktion der Ehemann zeigt. Ob die Eheleute sich trennen, in ewigem Ehekrieg 
verharren oder ob die Ehe durch die Anpassungsbereitschaft des Mannes eini-
germaßen erträgliche Formen annimmt und insoweit einen „normalen“ Charak-
ter bekommt, wird nur von der reagierenden Verhaltensweise des Ehemannes 
bestimmt. 
Unabhängig von der Verhaltensweise des Ehemannes kann die Entwicklung 
dann einen anderen Verlauf nehmen, wenn sich die Prioritäten der Mutter da-
durch ändern, daß sie sich mit dem baldigen Ende ihres Lebens durch eine 
schwere Erkrankung konfrontiert sieht. Der mit einem nicht anpassungsbereiten 
Ehemann herrschende Ehekrieg wird mit einem „Sieg“ des Ehemannes beendet. 
Die Mutter hört auf damit, immer neue Normen für den Ehemann zu setzen. Sie 
nimmt es sogar in Kauf, daß der Ehemann bereits bestehende Normen außer 
Kraft setzt. Sie tut dies, weil ihr die Macht über den Ehemann einfach nicht 
                                                
532 Vgl. Newman P.R., 1985, S. 143 
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mehr wichtig genug ist angesichts der Tatsache, daß sie bald mit dem Ende ihres 
eigenen Lebens rechnen muß. 
Für den anpassungsbereiten Ehemann hat die Änderung der Prioritäten einer 
solchen Mutter keine große Bedeutung. Er hat sich mit seiner Situation in der 
Ehe arrangiert und wird daher kaum auf die eher unmerkliche Änderung im 
Verhalten der Mutter reagieren.  
9.3  Die Unterschiede in der dynamischen Entwicklung der Eheleute 
Die immer weiter fortschreitende Mutation der Ehefrau zur psychologischen 
Mutter fußt auf der fortschreitenden Entwicklung ihres Selbstbildes. Von ihr re-
gistrierte neue und in ihren Augen falsche Verhaltensweisen des Ehemannes er-
weitern und erhärten ihre Verantwortung für die Erziehung des Mannes. Auch 
ihre anderen Verantwortungen werden durch das tägliche Leben in ihrem 
Selbstverständnis ständig erweitert. Dies liegt darin begründet, daß die Mutter 
ihr Selbstbild ständig weiter in dem von ihr gesehenen Sinne ausbaut. Eine Kor-
rektur oder auch nur eine Relativierung ihres Selbstbildes in dem Sinne, daß ihre 
Verantwortungen auch mit anderen Augen betrachtet werden können, erfolgt 
nicht. Von ihrem Fremdbild, welches der Ehemann hat und das in vielen Punk-
ten inhaltlich von ihrem Selbstbild abweicht, erfährt sie nichts. Die Versuche des 
nicht anpassungsbereiten Mannes, der Mutter Inhalte des Fremdbildes näher zu 
bringen, scheitern daran, daß die Mutter den Mann nicht zu Wort kommen läßt. 
Will der Mann seine Sicht der Verantwortung der Mutter, ihrer Belastungen, ih-
rer Normensetzung und ihrer Kontrolle zur Sprache bringen, greift die Mutter in 
das Arsenal ihrer verbalen Waffen und bringt diese psychischen Machtmittel so 
lange zum Einsatz, bis der Ehestreit ohne Ergebnis abgebrochen wird. Da der 
Einsatz der psychischen Machtmittel in einem Monolog der Mutter erfolgt, des-
sen Unterbrechung sie nicht duldet, ergibt sich für sie keine Gelegenheit, auch 
nur Bruchteile des von ihrem Selbstbild abweichenden Fremdbildes über sie in 
Erfahrung zu bringen. Sie hört dem Vater nicht zu und benutzt die von ihm beim 
Versuch, ihren Monolog zu unterbrechen, angeführten Stichworte nur dazu, dar-
aus weitere Belehrungen, Vorwürfe und Vermutungen abzuleiten. 
Die Mutter kennt somit nur ihr Selbstbild. Die Existenz eines davon abweichen-
den Fremdbildes vermutet sie zwar, doch nimmt sie keine Gelegenheit wahr, ü-
ber den Inhalt dieses Fremdbildes etwas zu erfahren. Sie unterstellt lediglich, 
daß jegliche in einem Fremdbild enthaltene Abweichung von ihrem Selbstbild 
der Wirklichkeit nicht entspricht und für sie daher ohne Bedeutung ist. 
Der Ehemann orientiert sich ebenfalls an seinem Selbstbild. Daneben wird er je-
doch dauernd mit seinem Fremdbild konfrontiert, also mit dem Bild, das die 
Mutter von ihm hat. Dieses Fremdbild des Ehemannes weicht inhaltlich eben-
falls in vielen Punkten von seinem Selbstbild ab. Da die Mutter beim Einsatz ih-
rer psychischen Machtmittel den Vater mit ihrem Bild von ihm konfrontiert, ist 
er sich zumindest bewußt, daß es zwei Möglichkeiten gibt, ein Bild von ihm, 
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seinem Auftreten bzw. seinem gesamten Verhalten zu zeichnen. Auch wenn der 
Ehemann dasjenige Bild als falsch einschätzt, das die Ehefrau ihm vorhält, kann 
er vor sich selbst nicht verheimlichen, daß zwei Bilder von ihm existieren. Der 
nicht anpassungsbereite Ehemann konzentriert sich darauf, das von der Ehefrau 
gezeichnete Bild als falsch bzw. unzutreffend zu kennzeichnen. Die Belehrun-
gen der Mutter lehnt er ab, ihre Vorwürfe und Vermutungen weist er als unrich-
tig zurück. Der anpassungsbereite Ehemann läßt das Fremdbild der Mutter über 
ihn mehr oder weniger kommentarlos bestehen, obwohl auch er es für falsch und 
unzutreffend hält. Als aktiv anpassungsbereiter Ehemann vermeidet er den Ehe-
streit, indem er darauf verzichtet, auf die Diskrepanzen zwischen seinem Selbst-
bild und dem Fremdbild der Mutter über ihn hinzuweisen. Als passiv anpas-
sungsbereiter Ehemann erträgt er ohnehin kommentarlos alles, was die Mutter 
über ihn äußert. Die Anpassungsbereitschaft des Ehemannes hat zur Konse-
quenz, daß er die Existenz zweier Bilder mit unterschiedlichen Inhalten über 
sich akzeptiert. 
Gibt es für die Ehefrau somit nur ein Bild über sich bei ihr, nämlich ihr Selbst-
bild, existieren für den Ehemann über sich zwei Bilder, nämlich sein Selbstbild 
und das Fremdbild seiner Frau. In der dynamischen Entwicklung baut die Mutter 
ihr Selbstbild immer weiter aus. Der Vater kämpft entweder darum, sein Selbst-
bild auch der Mutter aufzuzeigen, oder er resigniert und lebt weiter mit dem 
Bewußtsein, daß es zwei Bilder von ihm gibt. Seine dynamische Entwicklung ist 
daher entweder vom dauernden Versuch geprägt, sein Selbstbild bzw. Teile da-
von auch bei der Mutter durchzusetzen, oder von dem Bemühen, mit der Exis-
tenz zweier unterschiedlicher Bilder von sich zu leben. 
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